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Herr des Bodens Kommentar zum Thema

Gut kennt man im Tschapajew- 
iSowchos, Rayon Sowetskl, Ge­
biet Nondkasachstan, Theodor 
Ali Jeher, den erfahrenen Getreide­
bauern und angestammten Me­
chanisator.

Ich hatte Gelegenheit, mit 
Theodor Milcher öfter zusam­
menzukommen. Ich beobachtete 
ihn bet der Arbeit -und zu Hause 
in der Freizeit. Er ist ein sachli­
cher und fleißiger Mann. Nicht 
umsonst trägt er an seinem Fest­
anzug den Orden der Oktoberre­
volution und den Orden ,,Zei­
chen der <Ehre‘‘.

In Nondkasachstan reift eine 
gute Ernte heran. Alle Sowchose 
und .Kolchose der Neulandregion 
bereiten sich auf dieses Ereignis 
vor: Sie setzen Kombines und 
Getreide mähe r. Kraftwagen und 
mechanisierte Tennen instand. 
■Zusammen mit allen bereitet sich 
auch Milcher zur Ernte vor, der 
im vorigen Jahr Tausende Tonnen 
Getreide gedroschen hatte. Sol­
che fleißigen Menschen wie Theo­
dor Milcher sind Gold wert!

Erlaß
des Präsidenten der Kasachischen Sozialistischen Sowjetrepublik

Über Maßnahmen zur Absicherung
der Erntebergung im Jahre 1990

Zwecks operativer Koordinierung der Kräfte 
und Mittel zur Absicherung der rechtzeitigen 
und verlustlosen Ernte, Erfassung und Verarbel-

•ng sämtlicher landwirtschaftlicher Kulturen 
at eine Republlkkonunlsslon in folgender Zu­
sammensetzung zu bilden:

Karamanow U. K. — Kommiss! onsvorsltzen- 
der, Vorsitzender des Ministerrats der Kasachi­
schen SSR

Turssumbajew B. M. — Stellvertretender Kom­
missionsvorsitzender, 1. Stellvertretender Vor­
sitzender des Mlndsterrats der Kasachischen SSR, 
Vorsitzender des Staatlichen Agrar-Industrie- 
Komitees

Sagdijew M. R. — Stellvertretender Kommis­
sionsvorsitzender, Mitglied des Präsidialrates der 
Kasachischen SSR

Dwuretfichenskl W. I. — Stellvertretender 
KommlssJonsvorSl'tzender, Sekretär des ZK der 
Kommunistischen Partei Kasachstans

Kommlsslonsmltglleder:
Bektemlssow A. I. — Vorsitzender des Staat­

lichen Komitees der Kasachischen SSR für mate­
riell-technische Versorgung

Berssenew M. T. — Innenminister der Kasa­
chischen SSR

Ostapenko J. I. — Minister für Getreideer­
zeugnisse der Kasachischen SSR

Tomaschez A. K. — Minister für Transport­
wesen der Kasachischen SSR

ßotow A. N. — Stellvertretender Vorsitzender 
k-cS Staatlichen Agrar-Inriustrle-iKomltees der 
■Kasachischen SSR

Issingarln N. K. — Verwaltungschef der 
Alma-Ataer Eisenbahn

Panow J. W. — Verwaltungschef der Westka- 
sachstaner Eisenbahn

Starodub A. W. — Verwaltungschef der 
N eula ndelse nba hn

Denissow W. W. — Vorsitzender des Staatli­
chen Komitees der Kasachischen SSR für Erdöl­
erzeugnisse

Bekbulatow Sch. Ch. — Minister für Autostra­
ßen der Kasachischen SSR

Jerschow A. A. — Chef der Kasachischen Ver­
waltung für Zivilluftfahrt

Schajachmetow Sch. Sch. — Minister für 
Volksbildung der Kasachischen SSR

Shakselekow E. M. — Vorsitzender des Ka­
sachischen Republikgewerkschaftsrates

Sarssenow U. S. — Vorstandsvorsitzender des 
Kasachischen Reputdi'kverbandes der Kon­
sumgenossenschaf ten

Issajew B. W. — Vorsitzender des Komitees 
für VoQikskontrolIe der Kasachischen SSR

Ich räume dieser Kommission das Recht ein, 
die erforderlichen Materialwerte und Arbeits­
kräfte, unabhängig von ihrer behördlichen Un­
terstellung und für die Dauer bis zum vollstän­
digen Abschluß der Erntearbeiten zu mobilisie­
ren.

Die geltenden Verordnungen, Befehle und In­
struktionen, die der Mobilisierung, der Erfül­
lung der Ernteaufgaben, der Beförderung, Ver­
arbeitung und Lagerung der Erzeugnisse der 
Ernte des Jahres 1990 im Wege stehen, sind für 
diesen Zeitabschnitt außer Kraft zu setzen.

Die Gebiets-, Stadt- und Rayonsowjets der 
Volksdeputlerten haben ähnliche Kommissionen 
vor Ort zu bilden und diese mit entsprechenden 
Vollmachten auszustatten.

Präsident der Kasachischen Sozialistischen 
Sowjetrepublik

N. NASARBAJEW
Alma-Ata, 13. August 1990

Sitzung
Am 13. August fand unter dem 

Vorsatz des Präsidenten der Kasachi­
schen SSR N. A. Nasarbajew eine 
Sitzung des Prâsidialrates der Re­
publik statt. An ihrer Arbeit beteilig­
ten sich die Mitglieder des Rates 
M. T Berssenew, N. A. Wdowin^ 
M. Dsholdasbekow, U. K. Karama- 
now, M. R. Sagdijew, S. S. Sarta- 
jew, D. Ch. Sembajew, Mitglieder 
des Politbüros des ZK der Kommu­
nistischen Partei Kasachstans, Stell­
vertretende Vorsitzende des Ober­
sten Sowjets und des Vorsitzenden 
des Ministernats der Republik, be­
vollmächtigte Vertreter der Kasachi­
schen SSR in der Arbeitsgruppe des 
Föderationsrates der UdSSR für 
Ausarbeitung eines neuen Unions­
vertrags, Leiter von Ministerien 
und anderen zentralen Staatsorga­
nen der Republik.

Es wurden der Entwurf des neuen 
Unionsvertrags, die Konzeption des 
Übergangs (ter Kasachischen SSR 
zur Marktwirtschaft sowie die Fra­
ge außerordentlicher Maßnahmen 
zur Durchführung der Ernteber- 
giung dieses Jahres erörtert.

Die Hauptprönzipien des Ent­
wurfs des neuen Uniionsvertrags, 
der von den Gesetzgebern der Re­
publik unter Berücksichtigung der 
breitesten öffentlichen Meinung aus­
gearbeitet worden ist, wurde vom 
Mitglied der Gruppe bevollmächtig­
ter Vertreter K. A. Abdullajew dar­
gelegt. Es wunde festgestellt, daß die­
ses Dokument die Erneuerung der 
Union souveräner Staaten auf der 
•Grundlage der Selbständigkeit der 
Unionsrepubliken, der freiwilligen 
Zusammenarbeit und der gegensei­
tigen Hilfe der Vertragsteilnehmer, 
aller auf dem Territorium des Lan­
des lebenden Nationen und Völker­
schaften zum Ziel hat. Die erneuer­
te Union muß die tiefgreifende De­
mokratisierung der staatlichen In­
stitutionen und der gesamten Ge­
sellschaft, die wirtschaftliche, poli­
tische und rechtsmäßige Souveräni­
tät der Vertragsteflnehmer, die 
'Rechte und Freiheiten des Menschen 
gemäß den Völkerrechtsnormen, 
neue Bedingungen der Wirtschafts- 
dntcrgration zugunsten der Hebung 
des Wohlstands der gesamten Lan- 
degbcvölkenung, der Entwicklung

Dieser Meinung sind euch vie­
le andere. Valentina Alexandraw- 
na Stach, Schuldirektorin im Dorf 
Tjumen ka. sa<d: „Wir bringen in 
der Schule Liebe zum Boden und 
zur Arbeit bei. Oft laden wir Jun­
ge Leute zu Treffen mit Bestar­
beitern ein. Auch Milcher war 
schon bei uns. Die Schöler hör­
ten seine Erzählung über das Ge­
treide und die Arbeit des Mecha­
nisators mit offenem Munde. Er 
ist das Vorbild unserer Kinder 
Viele werden bei uns nach der 
Schule Traktoristen. Milcher lei­
stet ihnen Hüffe “

Wir fuhren an Weizenfeldern 
vorbei, dde schon graubraun wa­
ren. Sehr bald werden die Ge­
treidebauern des Tschapajew- 
Sowchos ihre „Niwas" und „Je- 
ndssejs" dort einsetzen. Auf ei­
nem davon wird auch Theodor 
Milcher arbeiten.

Vitali LUFT, 
ehrenamtlicher Korrespondent 

der „'Freundschaft"

Gebiet Nondkasachstan 

des Präsidialrates
und Bereicherung der nationalen 
Kulturen gewährleisten. Es fand ein 
umfassender Meinungsaustausch be­
züglich der Leitsätze des Entwurfs 
statt, der dem Föderationsrat und 
dem Obersten Sowjet der UdSSR 
Zur Erörterung unterbreitet werden 
bdll.

Die Mitteilung über die Konzep­
tion des Übergangs der Ökonomik » 
der Republik zu Marktbeziehungen 
machte der Vorsitzende der Staat­
lichen Kommission des Ministerrats 
der Kasachischen SSR für Wirt- 
Schaf tsreform K. T. Turyssow. Es 
wenden Maßnahmen zur Entfaltung 
der freien Wirtschafts- und Unter­
nehmertätigkeit, zur Schaffung ei­
ner selbständigen Bank-, Kredit- 
und Rnanztenungspolitek, zur Ände­
rung der Leibungsstruktur der 
Volkswirtschaft der Reptublflk, die 
Ausbildung von Spezialisten zur 
Arbeit unter den neuen Verhältnis­
sen, die Ausarbeitung eines zuver­
lässigen Systems des Sozialsduutzes 
der Bevölkerung und vor allem der 
unzureichend versorgten Schichten 
unter den Bedingungen der Markt­
preis!) iMung vorgesehen. Unter Be­
rücksichtigung der geäußerten Be­
merkungen wunde der Beschluß ge­
faßt, den Konzeptionsentwurf der 
Regierung der Republik zwecks 
Volksaussprache zu veröffentlichen.

Die Sitzungsteilnehmer erörter­
ten ausführlich die Situation in der 
Republik im Zusammenhang mit 
der Durchführung der Ernteber­
gung. Zu dieser Frage sprach der 
1. Stellvertretende Vorsitzende des 
Ministerrats und Vorsitzende des 
Staatlichen Agrar-Industrie-Komi­
tees der Kasachischen SSR B. M. 
Turssumbajew. Er schätzte die Si­
tuation als außerordentlich ein, die 
die Einleitung dringender Maßnah­
men erfordert. Dies ist darauf zu- 
mückzuiführen, daß in diesem Jahr 
allerorts eine reiche Ernte an Ge­
treide, Kartoffeln, Gemüse, Obst und 
anderen ackerbaulichen Erzeugnis­
sen gezogen worden Ist. Die Ernte 
vollständig, verlustlos zu bergen, 
bedeutet, die Lebensmittelversor­
gung wesentlich zu verbessern, 
günstige Bedingungen für die 
Überführung der Volkswirtschaft

Rund 23 Jahre arbei­
tet schon Johann Ban­
ger im Bergbau- und 
Chemiekombinat Zelin- 
ny, Gebiet Zelinograd. 
Er begann seine Ar­
beitslaufbahn im Berg­
werk Schantjube als 
Meister, heute ist er 
stellvertretender Chef­
ingenieur für Planung 
und Projektierung.

Foto: Viktor Krieger

zur Marktwirtschaft abzusichern 
und eine zuverlässige Grundlage 
für die wirtschaftliche Selbständig­
keit, für den Ausbau gegenseitig 
vorteilhafter Beziehungen, für die 
Festigung der Lage der Republik 
auf dem Innen- und Außenmarkt 
zu schaffen.

Doch gegenwärtig ist die Situa­
tion bei der Erntebergung ge­
spannt: In vielen Getreidebauge­
bieten mangelt es an Mechanisato­
ren, Fahrern, Transportmitteln, Er­
satzteilen, es werden Störungen bei 
der Versorgung mit Kraft und 
Schmierstoffen zugelassen.

N. A. Nasarbajew unterstrich, daß 
die Realisierung der Maßnahmen, 
die von der Regierung der Republik 
zur Absicherung einer organisier­
ten Erntebergung, zur Heranzie­
hung von Arbeitskräften und Mate, 
rialwerten zwecks Hilfeleistung den 
Dorfwerktätigen und zur zusätzli­
chen Aufmunterung der Ernteteil­
nehmer gefaßt werden, ein Höchst­
maß an Ongamisiertheit und Sach­
lichkeit erfordern.

Er forderte sämtliche Massenor­
ganisationen und -Bewegungen sowie 
tüe Anbeitskollektirve auf, auf die 
Durchführung von Massenveran­
staltungen sowohl auf dem Lande 
als auch in der Sfcaidt in dieser ver­
antwortungsvollen Zeit zu verzich­
ten. Die Ausnutzung aller Möglich­
keiten zur Leistung den Dorfbewoh- 
nern der erforderlichen praktischen 
Hilfe wird einen unmittelbaren 
Schritt zur Lösung des Lebensmit­
telproblems, zur Hebung des Wohl. 
Standes aller Kasachstaner bedeu­
ten.

Den Leitern der Ministerien und 
anderer zentraler Staatsorgane, die 
für den exakten Arbeitsrhythmus 
bei der Mahd unmittelbar verant­
wortlich sind, wurden auf der Sit­
zung konkrete Aufträge erteilt. Es 
wurde eine Republikkommission un- 
ter Leitung des Vorsitzenden des 
Ministerrats der Kasachischen SSR 
U. K. Karamariow zur organisier­
ten Durchführung der Erntebergung 
gebildet. In der nächsten Zeit wird 
sie ihre Arbeit in den Neulandgebie­
ten antreten.

(KasTAG)

Probleme der Sowjetdeutschen 
dulden keinen Aufschub

Am Dienstag hat in 'Moskau 
die dritte Konferenz der Unions­
gesellschaft der Sowjetdeutschen 
„Wiedergeburt" begonnen. Die 
Erörterung der komplizierten 
Probleme des mehr als zwei Mil­
lionen Menschen zählenden deut­
schen Volkes des Landes findet 
in einer Atmosphäre bisher bei­
spiellosen Zuspitzung der zwi­
schenethnischen Beziehungen in 
der Sowjetunion statt.

Obgleich die Suche nach einer 
Lösung der Probleme der So­
wjetdeutschen in scharfe Konfron­
tation nicht ausartet, wächst ihre 
Aktualität mit Jedem Tag. Sie 
fordern die Wiederherstellung der 
deutschen Autonomie, die in den 
Jahren des Stallnreglmes aufge­
löst worden ist. Die Unlonstoe- 
hönden unternehmen in dieser 
Richtung Anstrengungen, auch tm 
Obersten Sowjet der UdSSR. Die 
Idee der Wiederherstellung der 
deutschen Republik Im Wolga­
land stößt Jedoch auf Widerstand 
der einheimischen Bevölkerung. 
Es werden alternative Vorschlä­
ge gemacht, aber auch sie sind 
vorläufig ohne praktische Fol­
gen. In dieser Situation treffen 
viele Sowjetdeutsche die Ent­
scheidung, die Heimat zu verlas­
sen. und in die Bundesrepublik 
Deutschland zu übersiedeln. All­
ein im vergangenen Jahr haben 
105 000 sowjetische Bürger deut­
scher Nationalität ihre Heimat 
verlassen. In diesem Jahr ist das 
Tempo der Auswanderung noch 
höher.

Zu den neuen Varianten für 
die Lösung der Probleme der 
sowjetdeutschen Bevölker u n g 
zählt auch die Idee der Einrich­
tung einer außerterritorialen As­
soziation der Sowjetdeutschen,

^Wirtschaftsleben^ 
kurzgefaßt J

Rund 15 000 Tonnen Futter 
wollen die Werktätigen des Sow­
chos ,,Krasnojarsk!" lon Gebiet 
Zelinograd für die bevorstehende 
Vlehü'benwlntenung bereitstellen. 
Gegenwärtig werden Im Agrartbe- 
trieb tägfldch 1 200 bis 1 300 
Tonnen Grünmasse in die Sllo- 
gruiben elngelagert. Für einen 
zügigen Futtertransport sorgen 
die erfahrenen Mechanisatoren 
und Fahrer K. Buchmlller, A. 
Herdt und W. Neumann.

Direkte Verträge schließt das 
Kollektiv der Aktjublnsker Kon­
fektionsfabrik „Junost" mit den 
Rohstofflieferanten ab. Die neue 
Form der Zusammenarbeit stei­
gert merklich die Produktions­
effektivität. Es sind bereits Ver­
träge mit zwei soliden Partnern 
— den Baumwollkomblnaten Al­
ma-Ata und Duschanbe abge­
schlossen.

Als zuverlässige Part n e r 
gelten die Arbeiter des Karagan- 
daer Werks für Bergbauausrü- 
süungen unter den Landwenktäti­
gen. Über Hundert Arbeiter lei­
sten täglich Hilfe bei der Gemü­
seernte im Sowchos „Karagan- 
dlnslkl" im Rayon Mitschurinsk!. 
In den Werkabteilungen werden 
zudem noch Ersatzteile für die 
Erntetechnik hergestellt. Auch im 
Sowchos „Proletarskl" bauen ge­
genwärtig die Wenkanbelter einen 
iMastplatz für 400 Tiere.

Die Fahne des Arbeitsruhmes 
•ist in der Zentralsiedlung des 
Sowchos ,.Blagoweschtschensk!'', 
Rayon Dshambul im Gebiet Nord- 
kasachstan zu Ehren der Bestmel­
kerin Alexandra Prozenko gehißt 
worden. Die Anbeitsaktivlstln hat 
dm ersten Halbjahr rund 1 730 
Kilogramm Milch Je Kuh gemol­
ken. Der Staatsauftrag bei Milch 
ist im Sowchos mit 105 Prozent 
erfüllt. Insgesamt sind es 260 
Dezi tannen Milch zusätzlich zum 
Plan. 

wobei sie die Rechte einer auto­
nomen Republik hinsichtlich ihrer 
Vertretung in den Machtorganen, 
der Gestaltung von Regierungs- 
Strukturen hinsichtlich der Kultur, 
der Kaderausbildung usw. bekom­
men soll.

Wie jedoch der Kovorsltzende 
der Unionsgesellschaft der So­
wjetdeutschen „Wiedergeburt“ 
Hugo Wormsbecher in einem 
TASSiGespräch sagte, „ist für 
•uns heute die wichtigste Aufgabe 
als Volk weiterzubestehen, nicht 
zu verschwinden. Dafür müssen 
sich aber die Sowjetdeutschen 
versammeln und Möglichkeiten 
für die Wiedergeburt als Volk be­
kommen."

Für eine ./unbedingte Lösung 
der Probleme der Sowjetdeut­
schen" hat sich auch das Mit­
glied des Präsidiums des Ober­
sten Sowjets der Russischen Fö­
deration Wladimir Issakow aus­
gesprochen. „Wir müssen das in 
allem Ernst, bei voller Achtung 
für das Volk tun, daß ungerecht 
gelitten hat", sagte er in einem 
TASSGespräch.

Wladimir Issakow sieht den 
Weg zu einer Lösung des 'Pro­
blems in der Schaffung von ./na­
tionalen Siedlungen und Städte 
in der Region in der ersten 
Etappe." Seiner Auffassung nach 
wäre das Vorhandensein von Ge­
bieten mit starker Konzentration 
der deutschen Bevölkerung der 
beste Beweis dafür, daß eine deut­
sche Autonomie für die russisch- 
sprachige Bevölkerung nicht nur 
keine Bedrohung ist, sondern viel­
mehr zur wirtschaftlichen, kultu­
rellen Entfaltung der Region bei­
tragen würde.

(TASS)

Kraftwagenzug 

der Barmherzigkeit
Viele Werktätige Kasachstans 

und anderer Bruderrepubliken 
empfinden das Leid, von dem dde 
Bevölkerung einer Reihe von 
Rayons im Gebiet Ostkasachstan 
infolge des Erdbebens betroffen 
wunde, wde ihr eigenes. Von al­
len Seiten kommt verschiedene 
Hilfe für die Geschädigten.

Am 13. August traf in Alma- 
Ata ein Kraftwagenaug mit Kin­
derkleidung ein. Sie wunde für 
die Mittel des ZK der Kommu­
nistischen Partei Kasachstans er­
worben, das dafür 50 000 Ru­
bel aus seinem Haushalt bereit­
stellte. Diese Kleidung soll unter 
kinderreichen Familien verteilt 
werden,.

(KasTAG)

Nach dem Restprinzip
Im Komitee für Volkskontrolle der Kasachischen SSR

Das Komitee für Volkskontrol- 
le der Kasachischen SSR erörter­
te die Erfüllung der Aufgaben 
für Bau und Innutzungnahme von 
Objekten der Volksbildung in der 
Republik. Wie die Kontrollak­
tion zeigte, wenden sie nach wie 
<vor in einem Schneckentempo, 
nach dem Restprtnzip errichtet. 
In sechs Monaten wunden nur 
23,6 Prozent der Vorschulein­
richtungen, 15,7 Prozent der all- 
gemelnbildenden Schulen und 
21,5 Prozent der Berufsschulen 
der geplanten Jahresaufgabe ihrer 
Bestimmung übergeben.

Einen großen Teil der Schuld 
trägt an all dem das Staatliche 
Agrar-dndustrie-Komltee (W. Ml- 
low), das Staatliche Komitee für 
(Bauwesen der Republik (S. Oras- 
bajew), „Glawalmaatastrol" (J. 
iKelriJuschew). die Verwaltung für

Wir,das 
und die

Es gibt eine Reihe von Themen, 
zu denen heutzutage wohl am mei­
sten diskutiert wird.

Eines dieser Themen ist die Öko­
logie. Natürlich berührt es nicht al­
lein uns Sowjetmenschen; wir gehö­
ren hier sozusagen mit hinzu...

Ein anderes — schon ausgespro­
chen „unseres" Thema stellen 
die Beziehungen zwischen den Re­
gionen und dem Zentrum dar. 
(„Zentrum" wird jetzt auch in Rus­
sisch, Kasachisch und in anderen 
Sprachen groß geschrieben. Wohl 
um der Erscheinung, die es zum 
Ausdruck bringt, ein größeres Ge­
wicht zu verleihen.)

Die Journalisten bringen diese bei­
den Themen immer wieder mit der 
Politik in Verbindung. Meiner Mei­
nung nach kann es anders auch gar 

I nicht sein. Denn die ökologischen 
Mißstände sind die Folge einer mi­
serablen Politik, die Probleme des 
Naturschutzes aber werden zuwei­
len von Politikern (von so manchen 
natürlich) in deren Interesse ge­
nutzt. Einen Zusammenhang gibt es 
schon, wie wir sehen.

Einen Zusammenhang gibt es auch 
unmittelbar zwischen den beiden 
Themen, die wir mit Dir Leser ange­
schnitten haben. Ohne solch einen 
Zusammenhang ist es einfach un­
möglich. Hängt denn der Zustand 
unserer Umwelt nicht vom Niveau 
der wirtschaftlichen, rechtsmäßigen 
und moralischen Beziehungen zwi­
schen dem Zentrum und den Regio­
nen ab? Und stellen diese Bezie­
hungen ihrerseits nicht wiederum 
eine Politik dar?

Darüber, von welcher Qualität 
diese Politik heutzutage ist, wissen 
wir Bescheid.

Wie verhielt und verhält sich zum 
Beispiel bis heute das Zentrum 
(darunter sind vor allem die Be­
hörden zu verstehen) gegenüber un­
serer Republik? Dieses Verhältnis 
könnte man als einseitige Liebe be­
zeichnen.

Der Leser erinnert sich selbstver­
ständlich, daß die Leiter unserer Re­
publik auf verschiedenen Unions­
foren, darunter auf dem Kongreß der 
Volksdepufierten, sich diesbezüg­
lich, d.h. bezüglich der „einseiti­
gen Liebe" äußerten und, ich würde 
sagen, geradezu frappante Tatsachen 
unverfrorener Ausbeutung der 
Reichtümer der Republik anführten.

Diese akuteste Frage war eine 
der wichtigsten auch beim Treffen 
der Leiter der fünf Unionsrepubliken 
Mittelasiens und Kasachstans Ende 
Juni dieses Jahres in Alma-Ata, wor­
über ich schon früher schrieb.

Wollen wir nun zu Tatsachen grei­
fen, die das Thema unserer heutigen 
Unterhaltung illustrieren. Im Gebiet 
Dsheskasgan zum Beispiel, das mit 
Großbetrieben von Unionsbedeu- 
fung gespickt ist, gelangen jährlich 
Hunderttausende Tonnen Schadstoffe 
in die Luft, auf den Halden häufen 
sich Millionen Tonnen harte Abfäl­
le an, in die Klärbecken gelangen 
über 200 Millionen Kubikmeter ver-
schiedener Abwässer. Ob die zentra­
len Behörden sich darüber Gedan-

1 ken machen? Nicht im geringsten.
Als Bestätigung dessen, daß das 

. Zentrum sich im Grunde genommen 
gleichgültig gegenüber den ökolo­
gischen Problemen an der Basis ver­
hält, kann beispielsweise die Ver­
sorgung der Bevölkerung des Ge­
biets Dsheskasgan mit Wasser die­
nen.

Dieses Problem ist höchst zuge­
spitzt. Deshalb wird der Kanal lr- 
tysch—Karaganda—Dsheskasgan ge­
baut. Unlängst wurde ein Komplex 
von Bauten zwecks Wasserbeförde­
rung in eine Reihe von Rayons des 
Gebiets in Betrieb genommen. Man 
könnte sich anscheinend freuen, 
aber das Wasser ist zu schmutzig: 
Bis es im Nura-Flußbett über die 
Industrierayons Karaganda und Te­
mirtau läuft, nimmt es die Indu­
strieabwässer in sich auf. Im Zu­
sammenhang damit war beschlos­
sen worden, den Bedarf der Bevöl­
kerung durch Grundwasser zu dek- 
ken. Die Leitung des Gebiets kann 
solch einem Beschluß nicht zustim­
men, denn die Vorräte an Grund-

Investitionsbau des Alma-Ataer 
Stadtexekutivkomitees (K. Ablja- 
klmow). Bei der allgemeinen Er­
füllung der Baupläne in vier Jah­
ren des Fünfjahrplans sind durch 
das Staatliche Agrar-Industrle- 
iKormtee 73 Millionen Rubel an 
Objekten der Volksbildung zuwe­
nig in Anspruch genommen, so­
wie ist die Übergabe ihrer Be­
stimmung von Vorschuleinrichtun­
gen. mit 5 300 Plätzen, von Schu­
len und Berufsschulen mit ent­
sprechend 5 100 und 5 800 Plät­
zen vereitelt worden.

Äußerst verantwortungslos ver­
halten sich zum Bau von Objekten 
der Volksbildung die Vereinlgun- 
Sen und Trusts des Staatlichen 

Komitees für Bauwesen. Das für 
das Jahr 1990 festgelegte Limit 
der Bau und Montagearbeiten ist 
lediglich zu 34,6 Prozent erfüllt 
worden, es sind 8 Schulen von

Zentrum
• • IÖkologie
wasser sind begrenzt, der Bedarf 
an Trinkwasser aber wächst.

Wie reagierte das Ministerium der 
UdSSR für Bau von wasserwirt­
schaftlichen Anlagen? Auf seine Art. 
und Weise. Damit die Einwohner des 
Gebiets Dsheskasgan reines Wasser 
aus dem Irtysqh erhalten, müssen ent­
sprechende Maßnahmen getroffen 
werden. Lohnt es sich' denn aber, 
in dem fernen Moskau sich über ir­
gendwelche Dsheskasganer Proble­
me den Kopf zu zerbrechen?... Wo­
zu auch?.. Und das Ministerium be­
steht auf der Variante Grundwas­
ser.

Was aber die eigenen Interessen 
betrifft, so sorgt das Zentrum eifrig 
dafür. 93 Prozent aller Betriebe, die 
die Reichtümer Kasachstans ausbeu­
ten, sind Betriebe mit Unionsunter­
stellung. Sie buchen jährlich Dut­
zende Milliarden Rubel Gewinn. 
Und wie hoch sind die Gewinnab­
führungen an den Republikhaushalt? 
Lächerliche 0,3 Prozent!

Unser Volksdeputierter der UdSSR 
(ich und meine Freunde haben un­
sere Stimmen für ihn abgegeben), 
Chef der Projektierungs- und Bau­
vereinigung des Alma-Ataer Woh­
nungsbaukombinats Anatoli Safonow 
äußerte sich im Gespräch mit einem 
Journalisten diesbezüglich folgen­
dermaßen: „Das Diktat der Behörden 
ist noch stark. Sie hatten es gut beim 
alten Wirtschaftssystem, sie haben es 
auch heute noch gut: Sie holen sich 
für einen Spottpreis die Ressourcen 
und erhalten für nichts und wieder 
nichts Dividende..."

Mit Herzensschmerz wurde das 
Schicksal der Natur im Frühjahr die­
ses Jahres auf einer Sitzung des 
Präsidiums des Ministerrafs der Ka­
sachischen SSR diskutiert. Auf dieser 
Sitzung wurde die Erfüllung der 
Maßnahmen zum Schutz der Umwelt 
vor Verunreinigung durch industriel­
le Schadstoffemissionen einer Rei­
he von Betrieben mit Unionsunter­
stellung, die in den Gebieten Ak- 
tjubinsk, Dshambul und Tschimkent 
stationiert sind, besprochen. Es 
wurde damals festgestellt, daß die 
ökologische Situation in dieser Re­
gion nach wie vor gespannt bleibt, 
und die Aufgabe der Erhaltung des 
natürlichen Milieus eine der vor­
dringlichsten ist. Die Hauptursache 
dieser Situation ist dieselbe — das 
zügellose Diktat der Behörden.

Warum aber wird ihnen das ge­
stattet? Wo liegt da der Hund begra­
ben?

Die Sache ist die, daß die Natur­
reichtümer unseres Landes immer 
noch als Unionseigentum gelten (lies: 
Eigentum der Behörden). Gerade 
dieser Nonsens (Unsinn), wie man 
heute zu sagen pflegt, führte zu de­
ren katastrophalen Plünderung und 
zu ökologischen Mißständen. Eines 
solcher Notstandsgebiete ist jetzt 
der Aralsee.

Schon bei einer bloßen Erwäh­
nung des Aralsees möchte man 
ausrufen: Sei verflucht, du bürokra­
tisches Leitungssystem, das die 
Natur und den Menschen in solch ei-
ne Notlage gebracht hat!..

Dann wäre der Balchasch-See an 
der Reihe... Menschen, sind wir denn 
nicht imstande, Halt zu machen? 
Werden wir denn auch künftig un­
sere Umwelt, und das heißt auch uns, 
gefährden?..

So darf es natürlich nicht weiter­
gehen.

Ob es einen Ausweg gibt? Ja, es 
gibt ihn. Und das wäre die Dezentra­
lisierung des Eigentums, die Ent­
staatlichung der Ökonomik, die 
Souveränität der Republik (eine ech­
te und nicht scheinbare), die örtliche 
Selbstverwaltung. Der Boden und 
dessen Reichtümer haben denjenigen 
zu gehören, die auf diesem Boden 
leben. In seinem Heim muß der 
Hausherr wirtschaften und keines­
falls ein fremder Onkel, der ab und 
zu mal dieses Haus besucht.

Diesen Weg gehen wir. Leicht ist 
er keinesfalls, wir sind aber unter­
wegs. Und ich glaube: Wir werden 
das Ziel erreichen. Wir dürfen ein­
fach nicht versagen.

Woldemar STÜRZ

den geplanten 40 und 9 Kinder­
gärten von 45 gebaut worden. 
„Glawalmaatastroi" hat von den 
8 Anlaufschulen und Zubauten 
zu ihnen nur eine einzige und von 
10 Kindergärten nur 3 ihrer Be­
stimmung übergeben.

Das Komitee für Volkskontrol­
le beauftragte die verantwortli­
chen Mitarbeiter des Staatlichen 
Agrar-Jndustrie-Komitees und des 
Staatlichen Komitees für Bauwe­
sen, des „Glawalmaatastrol" und 
der Verwaltung für Investitions­
bau des Alma-Ataer Stadtexeku­
tivkomitees dringende Maßnah­
men zur Ausbesserung der ent­
standenen Situation zu ergreifen.

Auf der Sitzung des Komitees 
wurden auch Fragen der Kredit­
gewährung für die Kooperativen 
durch die Sonderbanken der Ka­
sachischen SSR und Fragen, der 
handelsmäßigen Betreuung der 
'Werktätigen durch die Kasachi­
sche Vereinigung für Arbeiterver­
sorgung des Ministeriums für 
Hüttenwesen der UdSSR behan 
delt. (KasTAG t
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Denkanstöße

Regenbogen über Strafkolonie
Die Aufschrift vor der Zu­

fahrt lautet: „Anstalt AP 162/9”. 
Anders ««sagt; Erziehungskolonie. 
Aber es gibt hier weder einen 
hohen Zaun noch Stacheldraht 
noch Wachhunde. Auf den ersten 
Blick ist cs eine gewöhnliche 
Siedlung. Jedem fallen da die neu­
en, sauberen Häuser aus roten 
Ziegeln auf. Die Kolonie ent­
stand vor kurzem, und es wird 
hier auch heute noch viel gebaut.

Der Leiter der Pawlodarer Ver­
waltung des Innern Wilhelm 
Deschner hat eine eigene Mei­
nung Über die Erziehungsanstal­
ten. Er besteht sogar darauf, daß 
sie umbenannt werden müssen.

„Wem kam der Gedanke, daß 
die Inhaftierten hinter dem Sta­
cheldraht umerzogen werden? 
Niemals. Sie büßen hier Ihre 
Strafen ab. Kennen sie selbst 
jemanden, der nach einer Straf­
kolonie besser geworden Ist?"

Wilhelm Deschner kennt die 
Gefängniskunde gut. Er leitete 
jahrelang die Erziehungsanstal­
ten im Gebiet. Jetzt betreut er 
sie. Oft zerbricht er sich den 
Kopf, was zu tun ist, daß die 
Menschen, die sich wegen zu­
fälliger Fahrlässigkeit hinter 
Schloß und Riegel befinden, Ihre 
Strafe nicht zusammen mit un­
verbesserlichen Kriminellen ab­
büßen und diese „Umerziehungs­
schule" absolvieren müssen.

Gerade aus diesem Grund Ist 
In der weiten Steppe hinter Ekl- 
bastus eine Siedlung für nach dem 
Paragraphen 127 Verurteilte, das 
heißt für Fahrer, die Autounfälle 
verursacht haben, entstanden. Auf 
den ersten Blick ist es ein ge­
wöhnlicher Sowchos, wo Kühe, 
Schafe, Pferde gezüchtet wer­
den, wo Getreide angebaut wird. 
Es ist ungewöhnlich, deren Lei­
ter Major Viktor Dieser und sei­
nen politischen Vertreter Haupt­
mann Nuri an Nurmagambetow in 
ihrer Uniform zu sehen. Mir 
schien, daß sie sich in der Uniform 
nicht sehr behaglich fühlen, um 
so mehr, als Major Dieser von 
Beruf Bauingenieur und Nurma- 
gambetow Pädagoge ist.

„Zu uns ist Dieser als Bauin­
genieur gekommen und er hat bei 
uns von der Pike auf gearbeitet", 
erzählte mir Deschner. „Wir ha­
ben damals längere Zeit nach ei­
nem Leiter gesucht. Eines Tages 
hatte Jemand einen Einfall: Man 
könnte Dieser mit diesem Amt be­
trauen. Eine bessere Kandida­
tur könnte man nicht finden. Und 
es stimmte, er Ist zuverlässig und 
Hebt seine Arbeit,"

Später überzeugte Ich mich 
datvon. Viktor Dieser Ist auf dem

Zwischennationale Probleme erörtert
Ein Plenum des Gebietspar­

teikomitees der Stadt Osch in 
Kirgisien hat den zwischennatio­
nalen Konflikt im Gebiet und 
Maßnahmen zur Gesundung und 
Stabilisierung der Situation be­
handelt.

Wie es auf dem Plenum hieß, 
waren die tragischen Ereignisse 
Im Gebiet eine Folge ernsthafter 
Entstellungen In der sozialökono­
mischen Entwicklung, im kultu­
rellen Aufbau und In den zwl- 
schennatlonalen Beziehungen. 
Das Gebiets- und das Stadtpartel­
komitee sowie die Bezlnkspartel- 
komltees hatten bei Ihrer Kader­

Lenin und Stalin: Zwei Standpunkte zur Nationalitätenfrage
Jahrzehntelang hat man uns die Losung der 

Kultzelt „Stalin — das Ist Lenin von heute" ein­
getrichtert. Zur Zelt ist eine andere Losung Mo­
de geworden: „Lenin — das ist Stalin von ge­
stern". Tatsächlich, nachdem Wladimir HJltsch 
auf Anraten L. Kamenews Stalin für den neuen 
Posten des Generalsekretärs In der Partei emp­
fohlen hatte, den er als rein technisch und orga­
nisatorisch betrachtete, begann er bereits Im 
Sommer und Herbst, als er während seiner 
Krankheit Stalin näher kennenlernte, gegen den

künftigen Tyrannen zu kämpfen. Und Im Win­
ter, schon als schwerkranker Mann, richtete er 
einen Brief an den XII. Parteitag mit der Forde­
rung, Stalin dieses Postens zu entheben. Die 
Krankheit verhinderte ihn daran, tiefgehende po­
litischen Wandlungen und, Hauptsache, eine radi­
kale Veränderung des Standpunkts bezüglich des 
Aufbaus des Sozialismus und der Entscheidung 
der sehr komplizierten Nationalitätenfrage her­
beizuführen.

Drei Prinzipien der 
Nationalitätenpolitik

Die Partei der Bolschewtkl 
kam zur Revolution mit einem 
Programm, dessen 9. Punkt das 
Recht auf Selbstbestimmung al­
ler zum Staat gehörender Natio­
nen proklamierte.

Während der Revolution und 
des Bürgerkrieges traten aus dem 
ehemaligen Russischen Kaiser­
reich Finnland und Polen, die Uk­
raine und Belorußland, die Ost­
see- und die transkaukasischen 
Republiken aus. In Mittelasien 
entstanden feudalistische Khana­
te. Rumänien riß Moldawien an 
sich, das kaiserliche Deutsch­
land bedrohte die Westgebiete, 
England — Transkaukasien. Lm 
Fernen Osten rückten uns die Ja­
paner und Amerikaner zu Leibe, 
in den nördlichen und südlichen 
Randgebieten -7 die Truppen 
der Entente. Rußland, das aus 
dem imperialistischen Krieg aus­
getreten war, geriet in einen Bür­
gerkrieg. In Rußland selbst er­
langten In den Jahren 1918 und 
1919 die Zentrifugalkräfte einen 
Höhepunkt — es entstanden ein 
Dutzend pseudostaatUcher Ge­
bilde.

Doch Sowjetrußland blieb auch 
während des Bürgerkrieges sei­
nem Grundsatz „Ohne Annexionen 
und Kontributionen" treu. Die 
Ukraine und Belorußland, Geor­
gien, Armenien und Aserbaid­
schan waren bereits Sowjetre­
publiken, wahrten jedoch nach 

Lande 1m Gebiet Orenburg auf* 
gewachsen. Von klein auf kennt 
er die schwere Arbeit auf dem 
Acker. Nun konnte er seine Er­
fahrungen hier gut gebrauchen. 
Der neue Sowchos wurde In ei­
ner Einöde errichtet. Man brauch­
te Wohnräume, Baracken, Kuh­
ställe.

„Die Leute sind hier vorwie­
gend jung. Es ist sehr wichtig, 
daß die Jahre, die sie hier ver­
bringen, nicht umsonst waren, 
daß die Leute hier eine nützliche 
Arbeit verrichten und etwas 
Neues lernen."

Dieser setzt mich in den 
Dienstwagen und wir besichtigen 
seine Wirtschaft Alle Bauten 
sind hier aus Saman errichtet 
und mit Ziegelstein verkleidet. 
Saman wurde hier In der Kolonie 
hergesrtedlt Dafür wurde eine 
Werkhalle gebaut. Man baut hier 
derzeit eine kleine Warrstfabrtk 
und will auch Schaffelle bearbei­
ten und Pelze nähen. Zu Dlesers 
Wirtschaft gehört auch ein haib- 
kllometerlanger Damm mit ei­
nem Teich, wo Gänse gezüchtet 
werden.

Vorläufig bringt der Sow­
chos keinen Gewinn, well die 
Produktion nur seinen Mitarbei­
tern verkauft wird. Aber Viktor 
Dieser glaubt, daß man hier die 
Wirtschaft erfolgreich führen 
kann. Sehr effektiv wäre in die­
ser Gegend der Anbau des Buch­
weizens, die Schaf- und Pferde­
zucht.

Ich fragte Viktor, wie ihm sei­
ne „Mannschaft", mit der er sei­
ne weitgehenden Pläne verwirkli­
chen wül, gefällt.

„Bel einer guten Organisation 
werden die Leute gut arbeiten. 
Sie müssen nur ein materielles 
■Interesse daran haben. Auch ein 
moralisches, damit die Frist ih­
res Aufenthaltes In unserer An­
stalt von der Qualität Ihrer Ar­
beit abhängt. Sie müssen immer 
am Tunnelende ein Licht sehen", 
meint der Major Dieser.

.Aber auf Grund der Huma­
nisierung unserer Gesellschaft 
gibt es solche Häftlinge immer 
weniger.”

„Ja, es stimmt. Vom Anfang 
an hatten wir hier 700 Menschen, 
Jetzt — weniger als 200. In der 
ganzen Republik sind noch drei 
Kolonien solcher Art.”

Lohnt es dann, 15 Millionen 
Rubel in diese Wirtschaft zu in­
vestieren? Dieser ist überzeugt: 
Ja, es lohnt sich. Wenn es an 
Verurteilten mangeln wird, könn­
te man Arbeitskräfte aus der 
Umgebung einstellen. Seine Wirt­

politik die Vielfalt der nationa­
len Zusammensetzung der Bevöl­
kerung nicht in vollem Maße be­
rücksichtigt. Als Folge wurden 
besonders bei der Bildung von 
Kadern der Rechtsschutzorgane 
und in einigen anderen überaus 
wichtigen Bereichen Dispropor­
tionen zugelassen. All dies war 
Nährboden für die Zunahme der 
sozialen Spannungen und die 
Entstehung einer explosiven Si­
tuation.

Auf dem Plenum wurden Maß­
nahmen zur Beseitigung dieser 
Fehler konzipiert.

Spannungen In den Beziehun­

wie vor Ihre Unabhängigkeit; So­
wjetnußland und diese Republiken 
hatten miteinander einen militär­
politischen Bündnisvertrag ge­
schlossen. Innerhalb Sowjetruß­
lands hatte man schon einige Au­
tonomien ausgesondert, und zwar 
die Tatarische und die Baschkiri­
sche Republik, später kamen noch 
weitere hinzu.

Was bedeutete die ./Selbstbe­
stimmung der Nationen” als Prin­
zip der Nationalitätenpolitik?

Hier muß man sich in die Theo­
rie vertiefen. Unter der Viel­
zahl von Nuancen, und Standpunk­
ten verschiedener sozialer Kräfte 
bezüglich der Nationalitätenpoli­
tik gibt es drei Grundprinzipien, 
die deren ganze Vielfalt bestim­
men und auch erschöpfen.

Das erste besteht in der voll­
ständigen Negierung sämtlicher 
nationalen Rechte.

Diese Haltung lat bezeich­
nend für die äußersten politi­
schen Rechtsströmungen, dabei 
machen die äußerst Konservati­
ven eine Ausnahme für die herr­
schende Nation, die radikalen Re­
volutionäre machen theoretisch 
keine Ausnahmen, doch das än­
dert kaum etwas am Wesen der 
Sache. Das Abhandensein na­
tionaler Rechte wird durch die 
soziale Vorherrschaft der Vertre­
ter der taktisch dominierenden 
Nation ersetzt. Dabei ist es nicht 
von Bedeutung, wer sie repräsen­
tiert — Gutsbesitzer, Kolonisator 
oder Bürokrat.

Das zweite Prinzip anertcennt

schaft wird dann zu einem ge­
wöhnlichen Sowchos.

Die Menschenschicksale in der 
(Strafkolonie sind ähnlich. Auf 
die Antwort, wie man herkommt, 
bekam ich die gleiche Antwort: 
i„Ich war angetrunken, habe ei­
nen Autounfall verursacht, es 
gab dabei Opfer...” Aber es gibt 
auch Ausnahme!alle. Heinrich 
Müller aus Zelinograd erzählte 
mir, daß das Gericht seine Sache 
nicht ordentlich untersuchen woll­
te.

Alle Verurteilten meinen, daß 
diese Haftform humaner als die 
üblichen ist. Manche wohnen hier 
mit ihren Familien zusammen, es 
■ist ertaubt.

Und wie arbeitet man hier?
Davon erzählte mir der 40jährl- 

ge Anatol Daumlechner. Er 
kommt aus Dshambul. Dort leben 
seine Eltern, Frau und drei Kin­
der. Anatol ist Diplom-Ingenieur. 
(Sein Leben ist normal verlaufen, 
bis er bei Taschkent einen Ver- 
kchnsunfall verursachte. Bis Jetzt 
kann er nicht begreifen, wie er 
am Steuer eingeschlafen war. 
Das kostete zwei Menschen das 
Leben.

In der Kolonie ist Anatol In 
seinem Beruf tätig. Er ist Vor­
sitzender des Rates des Arbelter- 
kollektlvs. Was denkt er von der 
Arbeit der Häftlinge?

,.Offen gesagt, arbeitet fast 
Jeder hier unter dem Motto: .Die 
Arbeit ist kein Frosch, sie hüpft 
nicht davon'. Die Leute ziehen 
an einem schweren Karren und 
zählen die Tage bis zur Ent­
lassung."

jUnd Sie?"
„Hier bin ich vor kurzem an­

gekommen. Meine Strafe habe 
ich vorher in Akshar bei Alma- 
Ata abgebüßt, Zwiebeln ange­
baut. Unsere Verdienste waren 
gut, und Vielen wurde die Haft­
zeit verkürzt. Das war ein Stimu­
lus.”

Aber Mer ist diese Arbeitsor­
ganisation) nicht vorhanden.

Vergessen Sie bitte nicht, daß 
wir keinen gewöhnlichen Sow­
chos dahaben,” sagte mir Anatol.

Meine Eindrücke von der Wirt­
schaft teilte ich Nurmagambetow 
und Dieser mit.

„Wir praktizieren übrigens die 
Pacht, nämlich In der Schaf- und 
Pferdezucht. Man hat dort gute 
Löhne. Wir haben damit keine 
■Probleme, obwohl die Menschen 
auf den Weiden sich selbst über­
lassen sind," meinte Viktor.

Es wurde hier bereits vieles er­
reicht. Aber noch mehr Arbeit 
steht dem Kolonielelter und sei­
nem politischen Stellvertreter be­

gen zwischen Krlglsen und Usbe­
ken (die Einwohnerzahl der letz­
teren beläuft sich in diesem Ge­
biet auf mehr als 500 000 und 
macht ein Viertel der gesamten 
Bevölkerung dieses Raumes aus) 
nehmen bereits seit dem Mal zu. 
Damals hat dle usbekische Infor­
melle Vereinigung „Adjaljat" die 
Forderung gestellt, eine usbeki­
sche Autonomie Im Rahmen der 
Kirgisischen SSR zu bilden. Die 
kirgisischen Informellen aus der 
Organisation ..Osch-Almagy" for­
derten. Ihnen Boden für Indivi­
duelle Bebauung freizugeben. Die 
Partei- und Sowjetführung, die 

verschiedene Rechte der Natio­
nen, jedoch unter verbindlichem 
Ausschluß aller Fülle der politi­
schen Rechte, d. h. unter Aus­
schluß des Rechts der Nation auf 
ein eigenes historisches Schick­
sal, auf Unabhängigkeit und auf 
einen, selbständigen Staat.

Dieser Standpunkt hat eine 
Unmenge von Abstufungen Je 
nach der Zuerkennung dieser oder 
anderer Rechte den, Nationen 
und wird von einer Vielfalt poli­
tischer Parteien vertreten. Dieses 
Prinzip ist dasjenige der na­
tional-kulturellen Autonomie, well 
ihr Wesen In der Anerkennung 
gerade nur der kulturellen Auto­
nomie der Nationen besteht.

Das dritte der Grundprinzipien 
anerkennt die ganze Fülle der 
Rechte der Nationen, einschließ­
lich Ihrer politischen Rechte und 
besteht dabei auf der Freiheit der 
politischen Selbstbestimmung der 
Nationen; eben dadurch unter­
scheidet sich dieses Prinzip vom 
zweiten. Selbstverständlich wird 
die Selbstbestimmung der Na­
tionen entweder anerkannt oder 
nicht anerkannt, Abstufungen 
gibt es da nicht. Diese Position Ist 
für die radikalen revolutionären 
Parteien,, vor allem für die welt­
weite Arbeiterbewegung kenn­
zeichnend.

Jedem der Grundprinzipien ent­
spricht die entsprechende Na­
tionalitätenpolitik. Dem Prinzip 
der Selbstbestimmung der Na­
tionen — die Politik des proleta­
rischen Internationalismus. Dem 

vor. Sie sind sich darüber in kla­
rem. Sehr schlecht arbeitet zJ3. 
der Rat des Arbeiterkollektivs. 
Auf dem Papier lat alles In Ord­
nung; Der Rat leite einen Sport- 
Zirkel, ein Laienkünatierkallek- 
tlv. Seine Tätigkeit beschränkt 
sich aber In der Wirklichkeit mit 
dem Volleyball nach der Arbeit. 
Es ist besonders schwer, die 
Jugend in den Rat elnzubendehen. 
Junge Häftlinge wollen keine Ak­
tivisten, in ihrem Jargon „Bök- 
ke", werden, so etwas lot In der 
Ganovenwelt unbeliebt.

Die Lebensbeddngungen sind 
hier anders als Im Gefängnis. 
Aber die Gesetze der kriminel­
len Welt schleichen leider auch 
in die Kolonie hinein. Das bestä­
tigt nur, wie Wilhelm Deschner 
seinerzeit recht hatte, als er hier­
her kam, um die Kolonie zu or­
ganisieren und diese Kategorie 
der Verurteilten von den richti­
gen Kriminellen zu Isolieren. Ab 
1985 wind das in der UdSSR 
praktiziert. Wie viele Menschen 
waren dadurch von der „krimi­
nellen Schule" verschont geblie­
ben, wie viele Familien bekamen 
normale Väter zurück!

Gegen Abend bedeckte eine 
Donnerwolke den Himmel über 
der Strafkolonie. Dünne und hilf­
lose Pappeln beugten sich ängst­
lich vor den Schlägen des Win­
des. Sie hatten keinen Schutz vor 
Sturm und Sand. Ich kann mir 
gut vorsteilen, wie schlimm es 
hier Ihnen und den Menschen Im 
Winter ergeht.

„Der Wind heult alle 24 Stun­
den Lang. Heiße Wüstenwinde und 
eiskalte Arktisstürme haben hier 
keine Hindernisse In ihrem Weg. 
Diese Gegend Ist gewiß kein Kur­
ort," sagte mir Dieser.

Der Sturm dauerte eine halbe 
Stunde lang. Plötzlich wurde es 
söll. Auf den Boden Dielen große 
Regen tröpfchen, dann leuchtete 
im Osten ein bunter Regenbogen 
auf.

Ich dachte dabei an die Men­
schen, die Ich heute hier gesehen 
hatte. Verschiedene Wege brach­
ten sie hierher. Verschiedene 
Strafen büßen sie hier ab. Jeder 
von ihnen wartet sehnsuchtsvoll 
auf die Stunde der Entlassung. 
Der Regenbogen über der Straf­
kolonie, der sich für kurze Zelt 
über den Himmel spannte, schien 
mir ein Symbol der Freiheit zu 
sein — ein gutes Omen, das zur 
Hoffnung berechtigt, daß die 
Häftlinge dereinst zu einem nor­
malen Leben zurückkehren wer­
den.

Eugen WiARKENTIN

Gebiet Pawlodar 

die Situation nicht richtig ein­
geschätzt hatte, faßte den Be­
schluß. den Boden bereitzustel­
len. Das provozierte die Zusam­
menstöße.

Nach den Jüngsten offiziellen 
Angaben sind bei den Zusam­
menstößen lm Gebiet Osch am 4. 
Juni und am 14. Juli 230 Perso­
nen ums Leben gekommen. Wei­
tere rund 400 Personen werden 
vermißt. Es gab mehr als 2 000 
Verletzte. Rund 500 Bauten und 
rund 100 Autos wurden In Brand 
gesteckt. Ein Teil der Ernte ging 
verloren. Der Volkswirtschaft 
Kirgisiens wurde ein Schaden 
von mehr als 40 Millionen Rubel 
zugefügt.

(TASS)

■Prinzip der national-kulturellen 
Autonomie — die Politik des bür­
gerlichen. Nationalismus. Um das 
erste Prinzip aber — die Negie­
rung der nationalen. Rechte — Ist 
es komplizierter bestellt. Wo die 
Ausbeutung anderer Völker von 
büigerlichngesellschaf 111 c h e m 
Charakter war, dort gewann die 
entsprechende Pol 111 k die 
schlimmste Form des bürgerlichen 
Nationalismus, und zwar des 
Chauvinismus.

Es gab aber eine andere Art 
der Ausbeutung der Nationalitä­
ten, nicht die gesellschaftliche, 
sondern die staatliche. Gerade die­
se Art Ist vor allem für Rußland 
bezeichnend. Hier gab es keine 
großen kolonialen Gesellschaften 
zur Ausbeutung der Ostseege­
biete oder der Ukraine, Transkau­
kasiens oder Mittelasiens, wie 
z. B. die Ostindische Kompanie. 
Mehr noch, gerade in den west­
lichen Randgebieten Rußlands, 
In den Ostseegebleten, In Finn­
land und Polen war der Kapita­
lismus stärker entwickelt, und, 
Hauptsache, er drang In alle so­
zialen Verhältnisse tiefer ein als 
In Rußland. Das stellte die Aus­
beutung der nationalen Randge­
biete nicht In Abrede, doch die­
ses Joch trug keinen gesellschaft­
lichen, sondern einen staatlichen 
Charakter. Nicht die russische 
Gesellschaft und auch nicht das 
russische Volk unterdrückten an­
dere Nationalitäten, sondern der 
russische Staat, die Selbstherr­
schaft, die Bürokratie. Diese un­
terdrückten das russische Volk 
ebenso wie die anderen Völker 
des Reichs auch — ökonomisch, 
politisch und kulturell. Diese Po­
litik der Unterdrückung wird als 
Großmachtchauvinismus bezeich­
net.

Das politische Qroßmachtbe- 
wußteetn war dem Hauswart wie 
auch dem Fürsten aus dem „Bund 
des russischen Volkes”, dem 
Professor aus der Oktjabrlsten-

Mit der Erweiterung der Zuserrwnenarbeit zwilchen unserem Land und 
der Volksrepublik China hat das Zollamt in Chorgos, Gebiet Taldy-Kurgan, 
nun mehr Sorgen bekommen. Seine Mitarbeiter sind täglich Zeugen rüh­
renden Wiedersehens naher Verwandter. Häufig decken sie aber auch 
Fälle gesetzwidriger Ein- oder Ausfuhr von Wertsachen euf, die dem Staat 
einen großen wirtschaftlichen und politischen Schaden zufügen.

Unsere Bilder: S. Wosny, Leiter der Passagierabteilung des Zollamtes, 
unterhält sich mit Touristen aus China.

Inspektor dritten Ranges A. Malentschrkow zeigt Schmuggelperlen. 
Diesmal war die „Beute" ziemlich reich.

Foto: KasTAG

Meschet Türken reisen zu ihren Wohnorten
Die Meschet-Türken, die auf 

dem Stadion in Adler ein Lager 
auf gebaut hatten, um nach Geor­
gien zu gehen, reisen zu Ihren 
Wohnorten ab.

Dadurch wurden Spannungen 
in Georgien verringert, wo bereits 
seit mehreren Monaten Kundge­
bungen In Städten und Dörfern 
stattfinden., deren Teilnehmer ent­
schieden gegen die Einreise von 
Zehntausenden Meschet-Türken 
protestieren, die sich In Georgien 
ansiedeln wollen.

Zur Aufhebung der Aktion hat­
ten Verhandlungen von Vertretern 
von Parteien und Organisationen, 
die Im „runden Tisch" der na­
tionalen Befreiungsbewegung Ge­
orgiens vereint sind, sowie der 
führenden Repräsentanten Ab­
chasiens und Sotschis mit Dele­
gierten der Meschet-Türken bel-

Partei, dem parteilosen Offizier 
und ebenso dem russischen Klein­
bürger In gleicher Welse eigen. 
Dieses Großmachtsyndrom war 
bedeutend weiter verbreitet, als 
man es sich lm Zusammenhang 
mit der Differenzierung nach Par­
teizugehörigkeit vorstelite.

Daher Ist es klar, daß der 
Er oberer Charakter des Sieges lm 
Bürgerkrieg/,,  Wir haben Ruß­
land erobert” — Lenin/ und 
auch die Landestraditionen kei­
neswegs die Politik des proletari­
schen Internationalismus förder­
ten. Und dennoch hat diese Poli­
tik gesiegt

Der Standpunkt der Partei
Wie waren nun. die Ansichten 

der Partei bezüglich der Nationa­
litätenfrage In dieser Zelt? lm 
Jahre 1919 wurde auf dem Vlll. 
Parteitag der Kommunistischen 
Partei Rußlands Ihr neues Pro­
gramm erörtert. Die Hauptdlskvs- 
slon entbrannte hier gerade über 
die Nationalitätenfrage.

'Lenin verteidigte das Prinzip 
der Selbstbestimmung der Natio­
nen — die Politik des proletari­
schen Internationalismus.

Pjatakow trat gegen Jegliche 
Selbstbestimmung auf. Er wurde 
von Sunlza und Tomsk! unter­
stützt.

Rykow vertrat die Position der 
natlonalnkulturellen Autonomie. 
Ihm pflichtete Lomow bei.

Bucharin schlug sich auf die 
Erklärung Stalins stützend, die 
Formel der Selbstbestimmung der 
Werktätigen ohne das Recht der 
Nationen auf Selbstbestimmung 
vor. Die Gleichberechtigung der 
Werktätigen verschiedener Na­
tionalitäten bedeutete In diesem 
Fall nur, daß die nationale Zuge­
hörigkeit der Werktätigen nicht 
von Bedeutung sei. Daher war es 
kein Internationalismus, sondern 
nationaler Nihilismus, d. h. die­
selbe Großmachtgesinnung, das­

getragen. Die Ver handlungsteil - 
nehmer äußerten ihr Mitgefühl 
mit dem Schicksal der Meschet- 
Türken und deren Problemen, 
die allerdings In erster Linie auf 
gesetzlichem Wege und nicht mit 
Gewalt, ohne Berücksichtigung 
der Lage In Georgien, der konkre­
ten Realien und der Stimmungen 
der Menschen gelöst werden kön­
nen.

Die Lage an der Grenze zwi­
schen Georgien und der Russi­
schen Föderation normalisiert 
sich. Am Montagnachmittag wur­
den die verstärkten Milizposten 
und Truppenteile des Innenmi­
nisteriums der Republik abgezo­
gen. Auch die von der Zivilbe­
völkerung aufgestellten Streik­
posten wurden beseitigt.

(TASS)

selbe indifferente, einstweilen 
gleichgültige Verhalten zu sei­
ner nationalen Herkunft.

Obwohl die Position Lenins lm 
Grunde genommen von keinem 
Redner unterstützt wurde, be­
stand er aut seiner Formulie­
rung. und der Parteitag nahm sie 
an.

Als Volkskommissar für na­
tionale Angelegenheiten beteilig­
te sich Stalin nicht an der Diskus­
sion über die Nationalitätenfrage 
auf dem Parteitag. Er hüllte sich 
in Schwelgen und ging auf 
keine Auseinandersetzung mit 
Lenin.

Somit traten lm Jahre 1919 in 
der Partei ganz offen, alle wich­
tigsten politischen Prinzipien zur 
Nationalitätenfrage zutage.

Rjasanow, einer der Delegier­
ten des Parteitags und künftiger 
Direktor des Marx-Lenln-Instltuts, 
stellte damals f^st. daß die Par­
tei überhaupt noch nicht vorbe­
reitet sei, über die Frage des 
Rechts der Nationen auf Selbst­
bestimmung zu entscheiden. Das 
stimmt wohl auch. Was es In 
Rußland gab, das gab es auch In 
der Partei. Deshalb war die Si­
tuation krisenschwanger. Und 
dann war Uh Jahre 1919 die 
drohende Krise da.

Der politische Kampf in der 
Parteiführung in den Jahren 1922 
und 1923 hing größtenteils mit 
der Veränderung der Nationali­
tätenpolitik der Kommunisti­
schen. Partei Rußlands (B) zusam­
men und führte allmählich zur 
Stalinschen national-staatlichen 
Umgestaltung des Landes und 
zur Schaffung eines Unitaxstaates 
statt einer Föderation unabhän­
giger gleichberechtigter Re­
publiken.

Viktor DOROSCHENKO, 
Historiker

(IAN)

(Schluß folgt)

Was uns bewegt

Ein Defizit
an Sorge 

umeinander
„Das Obst und Gemüse auf 

dem Markt Ist für mich zu teuer", 
erfuhren wir von einer Stadtfüh­
rerin — und von einer deutsch- 
stammlgen Familie In Alma-Ata 
hören wir: „Wir mußten zwölf 
Jahre lang auf eine Wohnung 
warten". Zwei Aussagen, die die 
Lebensbedingungen vieler Men­
schen in den mittelasiatischen 
Sowjetrepubliken sichtbar ma­
chen und uns erschütterten. Wir 
— eine Gruppe Bremer Lehrer 
und Lehrerinnen — waren ins 
ferne Kasachstan, Kirgisien und 
Usbekistan gereist, um die „Hei­
mat" unserer neuen Schüler von 
dort kennenzulernen und zu ver­
stehen, warum sie und ihre El­
tern In die BRD auswandern.

Daß die Versorgung der Be­
völkerung mit Lebensmitteln und 
Dingen des täglichen Bedr 
wie z. B. Seife oder auch Mö. , 
und Haushaltsgeräten so schlecht 
sein würde, hatten wir uns nicht 
vorgestellt, und wir gewannen 
den Eindruck, daß es sehr viel 
Kraft kosten muß, den Alltag zu 
bewältigen und eine Familie zu 
versorgen. Die Frauen sind of­
fenbar besonders belastet durch 
Berufetätigkeit, Haushalt und 
zeitaufwendiges Einkäufen ohne 
die für uns westdeutsche Frauen 
selbstverständliche Entlastung 
durch elektrische Haushaltsgerä­
te. Den Müttern und Vätern un­
ter uns fiel auf, daß sehr kleine 
Kinder von etwa eineinhalb Jah- > 
re keine Windeln tragen: ver­
wöhnt durch den Gebrauch von 
Wegwerf wind ein können wir es 
uns leisten, mit der Sauberkeits­
erziehung unserer Kleinkinder 
erst viel später zu beginnen.

Mit nach Hause nahmen wir 
den Vorsatz, In unserem Alltag 
etwas bescheidener zu sein ’>nd 
unsere materiellen Ansprücl u 
reduzieren.

Auf der politischen Ebene 
weckte das offensichtliche Leben 
mit Defiziten und Benachteili­
gungen In der Sowjetunion In 
uns Verständnis für den Wunsch 
von Deutschstämmigen, In die 
BRD auszuwandern. Gleichzeitig 
befürchten wir, daß sie. am Ziel 
Ihrer Wünsche angelangt, eine 
neue Mangelerscheinung erfah­
ren werden: ein Defizit an Inter­
esse am Mitmenschen, an Sorge 
und Bemühen umeinander, wie 
es 1m sowjetischen Alltag nach 
unserem Eindruck selbstverständ-
lieh Ist

Nachdem wir die reale Lage In 
den mittelasiatischen Sowjetrepu­
bliken erlebt und von den Hoff­
nungen der Menschen auf Refor­
men viel gehört haben, erschrek- 
ken uns Nachrichten, daß gerade 
die politischen Vertreter dieser 
Republiken sich innerhalb der 
KPdSU gegen die Reformpolitik 
wehren und die konservativen 
Kräfte unterstützen. Dies kann 
nach unseren Eindrücken nicht 
lm Interesse der Mehrheit der 
Bevölkerung sein.

Renate BALZER, 
Stephan MICHAEL, 

Schullehrer 
Bremen 
BRD

Schmuggelgut 
beschlagnahmt
Mehrere Versuche, große 

Geldsummen sowie Erzeugnisse 
aus Edelsteinen und -metallen aus 
der UdSSR Illegal auszuführen, 
haben sowjetische Beamte In der 
vorigen. Woche In Brest vereitelt. 
Wie aus der Hauptzollverwaltung 
des Ministerrates der UdSSR 
verlautet, wurden am 8. August 
bei der Zollkontrolle des Reise­
zuges Moskau—Warschau unter 
dem Fenster eines Abteils 20 Klf 
logramm Schmuck und Edelme- 
tallschrott entdeckt. Der Wert des 
Fundes lag bei 1,1 Millionen Ru­
bel. Zwei Tage später wurde lm 
Deckenraum eines Waggons des 
gleichen Zuges weitere Konter­
bande lm Wert von mehr als 
300 000 Rubel gefunden. Bisher 
S-Jang es nicht, die Personen, 

e dieses Gepäck mit sich führ­
ten, und die Empfänger zu er­
mitteln.

Am Donnerstag wurden lm Zug 
Moskau —.Berlin eine große Sum­
me sowjetischen Geldes und eine 
Partie von Armbanduhren. be­
schlagnahmt. Am Sonnabend ent­
deckten Zollbeamte eine große 
Summe sowjetischen Geldes und 
1 000 elektronische Uhren, die lm 
Dieselraum der Lokomotive des 
Zuges Berlin—Kiew versteckt 
wonden waren. (TASS)
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Heilbronner Pershing-2-Depot 
Waldheide freigegeben

Der amerikanische Pershing. 
2-Stützpunkt Waidheide bei 
Heilbronn soll geräumt und für 
die zivile Nutzung freigeben 
werde. Dies haben laut AP der 
kommandierende General des VII. 
US-Korpus. Frederlk Franks, und 
der Baden-Württembergische Ml. 
nlstenpräsldent Lothar Späth 
vergangene Woche In Stuttgart 
bekanntgegeben.

Wie es hieß, habe die US-Ar- 
mee für die NATO-Elnrlchtungen 
keinen Bedarf mehr, nachdem am 
26. April die letzten neun der 
einst 40 Pershlng-2-Raketen dort 
abgezogen worden waren. Damit 
war die Stationierung von Atom­
waffen in Heilbronn nach 26 Jah- 
ren beendet worden. Den Anga­
ben zufolge will die amerikani­
sche Armee die 45 Hektar große 
Waldheide dem Bundesverteidi­
gungsministerium übergeben.

Späth bezeichnete es als eine 
..besondere Geste“ der Amerika­
ner. daß sie keine Wünsche hin­
sichtlich der künftigen Nutzung 
der Waldheide angemeldet hät­

Apartheid treibt weiße 
Südafrikaner weiter ins Exil

Die in Südafrika weiter prak­
tizierte Apartheldpolitdk treibt 
trotz der von Präsident De Klerk 
angestrebten Veränderungen jähr­
lich Tausende weiße Südafrikaner 
ins Exil. Jedes Jahr, so stellte das 
Zentrum für politische Studien 
(CPS) der Universität Witwaters- 
rand in einer kürzlich veröffent­
lichten Untersuchung fest, verlas­
sen mindestens 4 500 Hochschul­
absolventen sofort nach dem 
Examen den Apartheldstaat, well 
sie den Wehrdienst in den Streit­
kräften des Rassistenregimes ab. 
lehnen. Diese Zahl entspricht et­

wa einem Viertel der Studentinnen 
und Studenten^, die in Südafrika 
Jährlich eân Universitätsexamen 
ablegen. Dieser ..Brain drain“ ge­
fährde die wirtschaftliche und so­
ziale Entwicklung des Landes

Der große Katzenbär namens Bao-Bao lebt in Westberlin. Der hierher 
1980 aus China gebrachte Bambusbär ist der Liebling ausnahmslos aller Be­
sucher des örtlichen Tiergartens, in dem 14 590 verschiedene Vertreter der 
Weltfauna gehalten werden. Das nette Tier ernährt sich selbstverständlich 
hauptsächlich von den Trieben und Stengeln des aus Südfrankreich impor­
tierten Bambus. Als zusätzliche Nahrung bekommt er eine Suppe mit Reis, 
Mais, Sojamehl oder Gemüse, und zum Nachtisch wird er gewöhnlich mit 
Äpfeln und Zuckerrohr bewirtet.

Foto: ADN—TASS

Ein modernes Tierheim tut not
Lautes Bellen tönt aus den ge­

öffneten Fenstern des Souterrains 
unter den beiden letzten S-Bahn, 
bögen vor der Jannowltzbrücke, 
nicht weit vom Berliner Alexan. 
derplatz. Seit über hundert Jah­
ren schon befindet sich hier ein 
Tierhelm. Der Deutsche Tier­
schutzbund Berlin, der sich aus 
dem 1841 gegründeten „Verein 
gegen Tierquälerei“ entwickelt 
hatte, erwarb 1886 diese Räum­
lichkeiten und begann zwei Jah­
re später mit amtlicher Ermächti­
gung, streunende Hunde einzu­
fangen, die hier untergebracht 
wurden. Er stellte auch Straßen­
inspektoren ein, die die Tierhal­
tung in der Stadt kontrollierten.

Heute ist das Tierhelm dem 
Beirat für Tierschutz und Tierhy. 
giene zugeondnet, der sich nach 
dem Niedergang der Tierschutz­
vereine In der DDR im Veteri­
närwesen gebildet hatte und 
1986 durch den damaligen Ober­
bürgermeister neu berufen wur­
de. Rund 600 Hunde, 400 Kat­
zen und 200 Exoten — Vögel, 
Meerschweinchen und derglei­
chen — nimmt das Helm im Lau. 
fe eines Jahres in Pension, wenn 
deren Besitzer verreisen oder er­
kranken. Auch ungefähr 2 400 
Findlingshunde werden Jahr für 
Jahr hier untergebracht, darun- 
ter so manche Kreatur, die Men­
schen vor dem Antritt einer Fe­
rienreise erbarmungslos ausset­
zen. sommers wie winters. Wäh­
rend 800 bis 900 der aufgegrif­
fenen Hunde den Besitzern wie. 
der zugeführt werden können, 
wird ein noch größerer Teil — 
1 200 bis 1 300 — in ein neues 
Zuhause vermittelt. Das ist nicht 
schwierig, die Nachfrage ist groß. 
Nur ein geringer Teil der Tiere, 
unheilbar kranke oder alters­
schwache, wird eingeschläfert, 
um ihnen Leiden zu ersparen. 

ten. Der CDU-Polltlker äußerte 
die Erwartung, daß das In die 
Verfügung des Bundes überge­
hende Gelände der Stadt Heil­
bronn überlassen wird. Der Heil­
bronner Gemeinderat hatte sich 
bereits mehrfach dafür ausge­
sprochen. die Waldheide künftig 
als Naherholungsgebiet zu nut­
zen. In der Vergangenheit war 
die Waidheide mehrfach Ziel von 
Protestdemonstrationen und 
Kundgebungen der Frleden^be. 
wegung gewesen.

Nach dem Im Dezember 1987 
unterzeichneten amerikanisch­
sowjetischen Vertrag über den 
Abbau der landgestützten Mittel­
streckenraketen in Europa sollen 
alle derzeit noch In den süddeut­
schen Raketendepots Mutlangen 
und Neu-Ulm stationierten Per- 
shlng^-Raketen bis 31. Mal 
1991 abgezogen sein. Gegen­
wärtig sind dort noch Je 27 Per­
shings stationiert. Insgesamt sind 
für die Giftgastransporte rund 
30 Werktage vorgesehen.

auch nach dem Zusammenbruch 
des Apartheidsystems, stellte die 
vielgelesene liberale Zeitung 
„The Star“ kürzlich fest. Schon 
jetzt sei abzusehen, daß im Jahr 
2000 wenigstens 228 000 Spe­
zialisten mit Universitätsbildung 
fehlen werden. Da diese offenen 
Stellen nicht durch 'Einwanderer 
aus Ostdeutschland oder anderen 
osteuropäischen Ländern besetzt 
werden könnten, müßten die eige­
nen Reserven besser genutzt und 
mehr Schwarzen ein Studium er­
möglicht weiden. Jetzt räche sich 

das von der Regierung geschaffene 
minderwertige Bantu-Erziehungs­
system, das riesige Teile der 
schwarzen Bevölkerung von Jeder 
Bildung ausschloß oder ihnen n>ur 
geringe Kenntnisse vermittelte, 
schreibt die Zeitung.

Verwilderte Hunde, wie sie in der 
einen oder anderen europäischen 
Großstadt eine Plage sind, gibt 
es in Berlin nicht. Zu den Lei­
stungen des Tierhelms, dessen 
Tierärzte. Veterinäringenieure 
und Pfleger den Bürgern zu Kon. 
sultatlonen zur Verfügung stehen, 
gehören außerdem Rettungsdien­
ste für Heim- und Wlldtlere und 
die Quarantänestation, auf der 
Tiere besplelswelse bei Tollwut­
verdacht unter tierärztliche Kon­
trolle genommen werden.

Ein Tierhelm mit solchem Pro­
fil, so Oberveterlnärrat Dr. Wal­
ter Schindler, der den Beirat für 
Tierschutz und Tierhygiene lei­
tet. Ist nur mit finanzieller Un­
terstützung durch Stand, Land 
oder Staat zu betreiben, wofür es 
dem Gemeinwesen wichtige 
Dienstleistungen erbringt. In­
sofern unterscheidet es sich von 
der kommerziell betriebenen 
Tierpension oder dem Tierasyl, 
In dem Tiere so lange unterhal­
ten werden, bis sie eines natürli­
chen Todes sterben.

Als er mit der Leitung des 
Beiräte auch die Verantwortung 
für das Tierhelm übernahm, habe 
er hier katastrophale Zustände 
vorgefunden, sagt der Tierarzt. 
Inzwischen habe er wenigstens 
erreichen können, daß Schritt 
für Schritt die elektrischen Anla­
gen, die Heizung und die sanitä­
ren Einrichtungen erneuert wur­
den. So, wie der Staat in der 
Vergangenheit „kein Interesse 
an Tierschutzvereinen“ hatte, sei 
diesem Gebiet überhaupt wenig 
Unterstützung zuteil geworden. 
In der Bundesrepublik dagegen 
gibt es in München eine Akade­
mie für Tierschutz. Ist der Tier­
schutzbund mit elf Landesverbän­
den und 550 Tierschutzvereinen, 
denen rund 600 000 Mitglieder 
angehören, eine bedeutende

Doch 
die Vernunft siegte

Ein bemerkenswertes Ereignis ist an 
der Grenze der zwei Berlins vor der 
Eröffnung in der DDR-Hauptstadt des 
zweiten Treffens der Außenminister der 
deutschen Staaten und der vier Sieger- 
Großmächte nach der Formel „Zwei 
plus vier“ zur Regelung der Außen­
aspekte der Vereinigung Deutschlands 
geschehen. Hier fand die feierliche Ze­
remonie der Liquidation der Kontroll- 
Durchlaßstelle der Verbündeten „Check­
point Charles“ statt. Dieser Bau wurde 
mit Hilfe eines Krans auf einen Lastzug 
verladen und ins Museum abtranspor­
tiert.

Unser Bild: Oktober 1961. Konfronta­
tion ehemaliger Verbündeter. Doch die 
Vernunft siegte.
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Begrenzung finanzieller Risiken für Berlin gefordert
Westberlins Finanzsenator Dr. 

Norbert Meisner hat angesichts 
der Verhandlungen zum Eini­
gungsvertrag vor Regelungen 
gewarnt, die die Sonderrolle Ber­
lins mißachten und die Zukunft 
der Stadt auf unabsehbare Zelt 
belasten würden. Diese Sonder­
rolle, die durch das Zusammen­
wachsen der Stadt bedingt und 
von der Bevölkerung nicht zu 
verantworten sei, drohe gegen­
über anderen wichtigen Fragen 
unterzugehen. Er forderte von 
der Bundesregierung, die finan­
ziellen Risiken für Berlin zu be­
grenzen.

Werbespots im USA-Kinderfernsehen ' 
soll reduziert werden

Harmonischer Besuch 
in Singapur

Die amerikanischen Kinder 
sollen künftig während der für 
sie bestimmten Programme we­
niger Werbespots ausgesetzt sein. 
Ein entsprechendes Gesetz nahm 
kürzlich das USA-Bepräsentan. 
tenhaus an.,Der Senat hatte zu­
vor seiner Version dés sogenann­
ten „Chlidèrn’s televlsion act“ 
die Zustimmung gegeben. Beide 
Entwürfe sehen vor, die Zelten 
für Reklame in Kindersendungen 
an Wochenenden auf zehneinhalb 
Minuten und an Werktagen auf 
zwölf Minuten pro Stunde zu be­
grenzen.

Bis 1984 hatte das Limit für 
Werbung an den Wochenenden 
sogar bei neuneinhalb pro 60 
Minuten gelegen. Mit der Auf- 
hebung dieser Beschränkung un­
ter der Reagan-Administration 
weiteten sich In den vergange­
nen sechs Jahren die Werbezel­
ten immer mehr aus. Nach Un­
tersuchungen des Repräsentan­
tenhauses verbringt ein Kind in 
den USA bis zu seinem 18. Le­
bensjahr durchschnittlich 10 000 
bis 15 000 Stunden vor dem 
Fernseher — das Ist mehr Zelt 
als auf der Schulbank. Rund 
200 000 Werbespots wirken da­
bei auf die Minderjährigen ein. 
Der Abgeordnete Edward Mar- 
key, Hauptautor der Gesetzesvor­

Kraft. Als Ihm der wohlhabende 
Westberliner Tierschutzverein 
Anfang des Jahres als Hilfe zur 
Selbsthilfe eine Summe von 
300 000 DM deklarierte, so Dr. 
Schindler, sei die Freude im 
Tierhelm Jannowltzbrücke groß 
gewesen. Doch ebenso groß sei 
seine Enttäuschung, daß man da­
mit kürzlich wieder einen Rück­
zieher gemacht habe.

Bel einem Rundgang wird dem 
Besucher bestätigt, was er ohne­
hin vermutete: Daß nämlich die­
ser Ort unter der Jannowltzbrük- 
ke nur überaus bescheidene und 
nicht mehr zeitgemäße Bedingun­
gen bietet. Die Anstrengungen 
der Mitarbeiter sind zwar spür­
bar, alles ist sauber, die „Pen­
sionsgäste“ gut versorgt. Täglich 
macht der Tierarzt Visite, Eine 
kleine Hündin hat am Vortage 
zwei winzige Junge geworfen. 
Sie zeigt vorbildliche Mutterge­
fühle, alle drei fühlen sich offen­
sichtlich bestens.

Es gebe zur Zelt viele Leute, 
die eine private Tierpension auf­
machen wollen, sagt der Ober­
veterlnärrat. Doch werde zumeist 
unterschätzt, was dazu nötig Ist. 
Ein großer Teil der Antragstel­
ler hat weder die fachlichen noch 
die räumlichen Voraussetzungen. 
Eine Stadt wie Berlin, wo allein 
im Osttell rund 50 000 Hunde 
leben und 100 000 Katzen — 
davon allerdings ungefähr 
40 000 verwilderte, die sich im­
mer weiter vermehren, ein echtes 
Problem wegen der möglichen 
Übertragung von Tollwut und 
schwere Allergien auslösenden 
Katzflöhen — braucht ein mo­
dernes Tierhelm. Auch das vor­
bildliche Westberliner in L*ank- 
wltz Ist für die ganze Stadt zu 
klein und von der Lage her auch 
nicht entsprechend ausbaufähig, 
meint Dr. Schindler. Er kennt

Zu der langen Liste der Pro­
bleme, für die Individuelle Lö­
sungen erarbeitet werden müßten, 
gehöre die hohe Beschäftigte n- 
zahl Im öffentlichen Dienst. Die 
Angaben schwanken zwischen 
über 100 000 und mehr als 
220 000, die genaue Größe und 
die Qualifikation der Mitarbei­
ter sei weitgehend unbekannt, 
sagte Meisner. Dies schließe nach 
seiner Ansicht eine schematische 
Übernahme ganzer Dienststellen 
nach der Vereinigung beider 
Telle Berlins aus. Er forderte die 
Gewerkschaften und die öffentll- 

lage für das Repräsentantenhaus, 
verglich die für Kinder bestimm­
ten Sendungen mit dem Katalog 
eines Spielzeugwarenhauses.
, Dßs Gesetz wJJJ > auch die Li­

zenzerneuerung der Fersehstatio- 
nen von einem bestimmten Anteil 
an Bildungssendungen In Ihren 
Programmen abhängig machen. 
Ober die Höhe dieses Anteils 
soll die Bundesbehörde für Kom­
munikationswesen entscheiden. 
Ein ähnliches, 1988 von einer 
überwältigenden Mehrheit im 
Kongreß verabschiedetes Gesetz 
war damals durch einen ge­
schickten Schachzug Ronald 
Reagans gestorben, der sein Ve­
to erst eingelegt hatte, als der 
Kongreß seine Legislaturperiode 
beendet hatte und sein „No“ da­
durch nicht mehr überstimmen 
könnte. Welche Entscheidung 
George Bush treffen wind, bleibt 
abzuwarten.

Das Justizministerium Jeden­
falls hat bereits offen seine Geg­
nerschaft erklärt und will dem 
Präsidenten zu einem Veto ra­
ten. Bevor die Vorlage Jedoch 
zum Weißen Haus gesandt wer­
den kann, müssen Vertreter bei­
der Häuser des Kongresses noch 
einige divergierende Punkte zwi­
schen ihren Versionen ausräumen.

eine ganze Reihe der über 300 
meist hochmodernen Tierhelme 
der Bundesrepublik aus eigener 
Anschauung. Seine Idee Ist, Im 
wiedervereinten Berlin die Tier­
helme Jannowltzbrücke und Lank­
witz als Auffangstationen zu nut­
zen. In Hobrechtsfelde bei Buch, 
wo seines Wissens die Rinder­
mast eines volkseigenen Gutes 
ausläuft, könne man auf dessen 
Gelände eine mustergültige Tler- 
penslon schaffen und kommerziell 
betreiben. Eine Studie dafür llogt 
schon vor . Und In Adlershof, wo 
das Tierhelm die Zwln-geranlage 
eines ehemaligen Stasi-Geländes 
übernommen hat. sei es möglich, 
die Quarantänestation einzurich­
ten.

'Natürlich kann die endgültige 
Lösung nur gemeinsam mit den 
Westberliner Fachleuten gefun­
den werden. Man hört, daß ih­
nen Hobrechtsfelde zu abgelegen 
sei, sie suchten eine Fläche von 
30 000 Quadratmetern im Ostteil 
der Stadt. Doch das dürfte schwie- 
rlg werden...

Ein DDR-Tlerschutzgesetz. um 
das Lange gerungen worden ist. 
wird nun nicht mehr verabschie­
det. Obwohl In dem bereits erar­
beiteten Entwurf auch seine Ar­
beit steckt, findet Dr. Schindler 
es nicht schlecht, das der BRD 
zu übernehmen. Er würde sich 
freuen, wenn auch die Entrich­
tung der Hundesteuer und Absol­
vierung der gesetzlich vorge­
schriebenen Impfungen wie in den 
USA und der BRD für Jedes Jahr 
mit einer andersfarbigen Marke 
quittiert würden, wodurch die 
ganze Sache für die Ordnungs­
hüter besser kontrollierbar wäre. 
Denn es ist eine gesicherte Er­
kenntnis, daß sich viele Hunde­
halter — vor allem Jüngere Fa­
milien — dieser Pflicht entzie­
hen. Die Leute vom Tierhelm ha­
ben errechnet, daß damit der 
Stadt gegenwärtig eine Steuer­
summe verlorengeht, die bald an 
die 600 000 Mark heranreicht.

Brigitta BUHE 

chen Arbeitgeber auf, sich über 
einen mehrjährigen Prozeß der 
Angleichung der Gehälter zu ver­
ständigen. Eine schnelle Anpas­
sung könne die Stadt nicht ver­
kraften.

Auf dem Gebiet der Kultur 
komme es darauf an, der weit 
über die Stadt hinaus reichen­
den, teilweise Internationalen Be­
deutung Ostberliner Einrichtun­
gen gerecht zu werden. Die Ko­
sten dafür, die allein für die Sa­
nierung der Museumsinsel auf 
zwei Milliarden DM geschätzt

Der Singapur-Besuch des chi­
nesischen Ministerpräsidenten Li 
Peng, der am Montag in der thai­
ländischen Hauptstadt Bangkok 
eingetroffen Ist, stand im Zeichen 
der bevorstehenden Herstellung 
diplomatischer Beziehungen zwi­
schen beiden Staaten. Seine Ge­
spräche mit Premierminister Lee 
Kjuan Yew und dessen Nachfolger 
Goh Chok Tong zu bilateralen 
und Internationalen Fragen ver­
liefen harmonisch und brach­
ten weitgehende Übereinstim­
mung. IL1 Peng bekräftigte das 
Interesse seiner Regierung am 

schnellstmöglichen Botschafteraus- 
tausch und seine singapurischen 
Gesprächspartner versicher­
ten, b e 1 einer fortge­
setzten Politik der Öffnung 
würden sich für Peking äußerst 
günstige Perspektiven für die 
ökonomische Kooperation nicht 
nur mit Singapur, sondern mit 
der gesamten Vereinigung süd­
ostasiatischer Staaten (ASEAN) 
ergeben.

Während des Urlaubs in anderen Städten und fremden Ländern bemu_ 
hen wir uns immer, Souvenirs mitzubringen, die uns an die Ferienorte und 
ihren Einwohner erinnern würden.

In Prag zum Beispiel können Sie direkt an der Vltava-Uferstraße vor­
treffliche Souvenirs — Kopien altertümlicher Münzen, die in Ihrem Beisein 
angefertigt werden, — kaufen. _.

Unser Bild: Bronzekopien von Münzen aus dem 14. Jahrhundert, uie 
Echten wurden aus Gold geprägt. Fo*o: TAS$

Ungarns Unterwelt „erholt“ sich am Balaton
Polizei steht der jüngsten Verbrechenswdle hilflos gegenüber

Es ist heiß dieser Tage am 
Balaton, heißer als anderswo In 
Ungarn. Daran Ist nicht das Wet­
ter. sondern eine Erscheinung 
schuld, die ausnahmsweise In ih­
rer ungarischen Variante ebenso 
klingt wie überall auf der Welt: 
„A Maffia“.

Das Geschäft mit dem Massen­
tourismus hat den Plattensee ne­
ben der Zwel-Mllllonen-Metropo. 
le Budapest zum Eldorado des 
organisierten Verbrechens ge­
macht. Diebstahl, Glücksspiele. 
Drogen, Prostitution und Illegale 
Devisengeschäfte blühen, selbst 
vor Mord schreckt man nicht 
mehr zurück. Ende Juli erschoß 
man einen Hoteljjortler in Slofok.

Über Sitten und Gebräuche der 
„Alvllag“, der Unterwelt, pack­
te dieser Tage ein Mafiosi aus. 
Er erzählte, daß zwei große mi­
litärisch organisierte Banden 
Nord, und Südufer des Balatons 
unter sich aufgeteilt haben. Bri­
gaden treiben „Schutzgebühren“ 
ein. Während es zur Eröffnung ei­
nes Imbißstandes 100 000 Forint 
bedarf, zahlt ein kleinerer Bar 

werden, könne die Stadt nicht 
allein tragen. Auch durch die 
Konzentration wissenschaftlicher 
Einrichtungen in Ostberlln. die 
für die gesamte DDR tätig wer­
den. kämen nach der Vereinigung 
überdimensionierte Ausgaben auf 
die Stadt zu. Ein Sonderproblem 
stelle dabei die Akademie der 
Wissenschaften dar. Hier müsse 
geprüft werden, ob die der Aka­
demie gehörenden Einrichtungen 
in den Kreis der überregional 
finanzierten Forschungseinrich­
tungen einbezogen werden könn­
ten.

Der chinesische Politiker äu­
ßerte auch Verständnis für Sin­
gapurs Interesse an einer starken 
nationalen Verteidigung und be­
zeichnete die dem Stadtstaat in 
■Taiwan r eüngeräumten- militäri­
schen Übungsmöglichkeiten als 
eine „vollendete Tatsache“, die 
kein Hindernis für korrekte staat­
liche 'Beziehungen^ mit Peking 
sein sollte. Über den Botschafter­
austausch sei prinzipielles Ein­
vernehmen erreicht worden'. Ei­
nige technische Fragen könnten 
rasch geklärt werden.

Einig waren sich beide Selten 
auch hinsichtlich der Ablehnung 
der amerikanischen Haltung in 
der Kambodschafrage. Entgegen 
der Position des Weißen Hauses 
sprachen sich Ll Peng und Lee 
Kuan Yew für die weitere Okku­
pation des kambodschanischen 
UNO-Sltzes durch die Exilregie­
rung Sihanouks bis zu einer um­

fassenden Verhandlungslösung aus.

besltzer bereits 15 000 Forint 
pro Tag für seine Ruhe. Die 
ständig von bewaffneten Leib­
wächtern eskortierten Banden­
chefs sollen auf diese Welse täg­
lich bis zu 1 Million Forint „ver­
dienen“. Ähnliche Praktiken ge­
hören seit Jahren, so der Krimi 
nelle. zum Alltag in Budapest.

Das erpreßte Geld verschwin­
det größtenteils In der Schatten, 
wirtschaft und der Grauzone des 
Gaststätten gewerbes sowie der 
explodierenden Sexindustrie. Ne­
ben Bars und Diskotheken schie­
ßen Massagesalons wie Pilze aus 
dem Boden, am Balaton sind die 
Sexschiffe der Saison-Hit. Hier 
wird dem zahlungskräftigen Gast 
von der fast nackten Kellnerin, 
über Striptease und Llfe-Show 
bis zum eigenen Massage-Orgas­
mus alles geboten, was das 
lüsterne Touristenherz begehrt. 
In der Hauptstadt kommen die 
ersten Peep-Show und Bordelle 
hinzu.

'Die ohnehin mit einem schlech­
ten Image ringende Polizei steht

Opfer 
und Täter?

Bürgermeisterdisput um 
Japans Kriegsschuld

45 Jahre nach dem Atombom­
benabwurf ist ein Disput zwi­
schen den Bürgermeistern von 
Hiroshima und Nagasaki ent­
brannt über die nationale Ei- 
genschuld an der Katastrophe. 
Nach offizieller Lesart Ist Japan 
das Opfer, definitiv und aus­
schließlich. Takeshl Arakl aus 
Hiroshima — der selbst den 
grausigen Atomschlag durch Zu­
fall überlebte — steht dazu, 
auch wenn er Japans Anteil am 
pazifischen Krieg bedauert. 
Schon die Wahl des Begriffes 
deutet darauf hin, daß die Histo­
rie auf den fernöstlichen Inseln 
eigenartig gelesen wird, als ob 
es die Achse Berlin—Tokio- 
Rom nie gegen hat. Was auf 
dem asiatischen Kriegsschau­
platz geschah, scheint aus dem 
Japanischen Bewußtsein längst 
verdrängt oder war nie davon 
erfaßt. Das Stadtoberhaupt von 
Hiroshima meint. Jedem Japaner 
moralische Verantwortung für 
die Schrecken zu übernehmen.
die Nippons Soldaten 1m Namen 
des Kaisers anrichteten. Er 
selbst bedauere, die „Unannehm­
lichkeiten für die Völker Asiens 
im letzten Krieg“, wie Araki der 
Zeitung „Japan tlmes“ erklärte. 
Viele Japaner lehnen selbst eine 
so vorsichtig geäußerte Mitschuld 
ab.

Nagasakis Bürgermeister Hi- 
toshi Motoshlma sieht die histori­
schen Zusammenhänge anders. Er 
erinnert, schließlich habe Japan 
den 2. Weltkrieg In Asien begon­
nen, das chinesische Volk mas­
sakriert und auch Pearl Harbor 
bombardiert. Kaiser HiroMto ha­
be viel zu spät kapituliert und 
mit der Kriegsverlängerung mo­
ralische Mitschuld für die Toten 
von Hiroshima und Nagasaki auf 
sich geladen. Diese Denkweise 
hat ihm viele Feinde eingebracht 
— politisch und physisch. Noch 
Ist der von Hause aus eher kon­
servative Politiker gezeichnet 
von einem Attentat im März, als 
ihm ein Rechtsradikaler mit Pi­
stolenschüssen ans Leben wollte. 
Der 67Jährlge bleibt mutig. Er 
sprach bei seiner Gedenkrede 
zum Atombombenabwurf auf Na­
gasaki erstmals auch von den 
Zehntausenden koreanischen und 
chinesischen Opfern, die während 
des Krieges als Zwangsarbeiter 
nach Japan gebracht wurden und 
dort grausäfir^WbW.

Verschlechterung 
der sozialen Lage 

in Bulgarien
In Bulgarien sind im 1. Halb­

jahr 1990 etwa sieben Prozent 
mehr finanzielle Mittel für so­
ziale Zwecke als im gleichen 
Zeitraum des Vorjahres ausge­
geben worden — insgesamt rund 
zwei Milliarden Lewa. Die Erhö­
hung der Mindestrente auf mo­
natlich 100 Lewa, der Stipendien 
für Studenten und von Zuwen­
dungen an junge Familien haben 
eine spürbare Verschlechterung 
der Lebensverhältnisse für große 
Bevölkerungsgruppen nicht ver­
hindert Von den 2,3 Millionen 
Rentnern — fast 30 Prozent der 
Bevölkerung — erhalten 44 Pro­
zent die Mindestrente. Noch vor 
den jüngsten Preiserhöhungen 
war Jedoch ein monatliches Ein­
kommen von 180 Lewa als Ar­
mutsgrenze angegeben worden.

Die sinkende Wirtschaftskraft 
des Landes und eine Inflations­
rate von gegenwärtig zehn Pro­
zent verschärfen auch andere so­
ziale Probleme. In Burgas befin­
den sich seit mehr als 20 Tagen 
162 Familien in einem Sitzstreik. 
Sie sind mit Zelten vor das Ge­
bäude des Gemeindevolksrates 
gezogen, weil die Ihnen zugesag­
ten Wohnungen nicht fertigge­
stellt wurden. Für zusätzliche 
Arbeitseinsätze war ihnen ver­
sprochen wonden. daß sie schnel­
ler Wohnraum erhalten. In Bul­
garien sind für 1990 rund 61 000 
neue Wohnungen geplant, aber Im 
ersten Halbjahr wurden nur 
8 000 gebaut.

dem Treiben hilflos gegenüber. 
Sie ist personell und finanziell 
in allen Belangen überfordert. De­
signiert gestand ein verantwort­
licher Beamter, man wisse nur 
noch ungefähr, was 1m einzelnen 
abläuft. So gebe es verläßliche 
Informationen, daß das.magyarl- 
sche Syndikat im großen Stil mit 
hunderten Millionen Forint In 
die Wirtschaft eingestiegen sei.

Die ohnmächtigen Ordnungs­
hüter werden von den aufbre­
chenden sozialen Verwerfungen 
In der Gesellschaft und der damit 
einhergehenden Verbrechenswelle 
überrollt. In den ersten sechs Mo­
naten 1990 zählte man mit 
139 166 Straftaten 40 Prozent 
mehr als 1m Vergleichszeltraum 
des Vorjahres. Immer häufiger 
gehen die Schuldigen straffrei 
aus. die Aufklärungsrate fiel 
landesweit im Durchschnitt auf 
46.5 Prozent. In Budapest gar 
auf 30.6 Prozent.

Die Auswahl „Panorama“ wur­
de aus den Materialien der TASS 
und ADN vorbereitet.
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Endlich, endlich waren sie frei 
und konnten etwas erleichtert auf- 
atmen; aber wohin denn Jetzt? 
Sie waren Ja noch nicht am Ziel 
angelangt und mußten nun versu­
chen, Bahnhof nach Chicago zu 
erreichen. Ratlos standen nun die 
drei und verhandelten, was zu 
tun sei...

Sie fragten einen Vorbedgehem- 
den, wie inan auf den 
Bahnhof kommen könnte.

Derselbe schaute sie 
det an und bellte etwas 
was wahrscheinlich soviel bedeu­
ten sollte, wie: „Schert euch zum 
Teufel!”

Unserem Horn kamen fast die 
Tränen in die Augen, als er plötz­
lich deutsch sprechen hörte.

Als ob er eine Stimme vom 
Himmel vernommen habe, kam es 
ihm vor. Er fuhr herum und eilte 
auf den Deutschsprechenden zu: 
„Gott sei Lob und Dank, daß mir 
n deltscha’ Mensch gfuna hun, 
denn Ihr kennt uns gwlß Bschaad 
gewa".

„Was wünschen Sie, mein 
Herr?"

,jlch bin kaa Herr, ich bin n 
Baur, un will aach kaa Herr sei".

,>Neini, mein Herr, hier in 
Amerika sind alle Männer Her­
ren — Mister".

,No, wer sln denn die Arbei­
ter?"

.Auch die Arbeiter sind Her­
ren, — Mister, sagt man."

„Komisch, «bei uns 1s nor dr 
Pastor oi Herr un dr Natschalnlk, 
dann worum? die schaffa nix un 
lewa In Flortbus”.

,Jla, ha, ha! da sind Sie wohl 
schlecht aufgeklärt, hier ist der 
Arbeiter ebenso gut ein Herr, wie 
ein jeder andere; also, von nun an 
sind sie Mister — wie ist Ihr Fa­
milienname?"

„Horn",
.Also. Mister Horn.

Mister Horn, womit 
dienen?"

„Mir mlssa noch 
wlssa net, wu hde un 
uns ls gsaat wora, 
Agent do zurechtwelsa tät, dann 
Biletter hun mir bis Chicago, 
ewer der Agent loßt sich net seh”.

„Mit welcher Schlffiahrts-Ge- 
seilschaft reisen Sie, Mister 
Horn?"

Der neugebackene Mister Hom 
nannte den Namen derselben.

,41a", rief der neue Bekannte 
aus, ..mehr Glück wie Verstand! 
Ich bin Ja gerade der erwartete 
Agent, und spähte eben nach mei­
nen Klienten aus, und da führt sie 
Ihr guter Stern In meine Arme”.

„Was dr Mensch ewa wert ds, 
des widerfährt m, un wann s n 
Belwaga ls", meinte Hom mun­
ter.

Ein fast unmerkliches Lächeln

nötigen

befrem- 
zurück,

Nun, 
kann Ich

Chicago un
wu naus; 

daß uns in

(Fortsetzung. Anfang. Nrn. 121, 
126, 131, 136, 140, 145, 150)

huschte über das Gesicht des 
Agenten, er sagte:

,jSle müssen die Sachen von ei­
nem Packträger auf den Bahnhof 
schaffen lassen und das Übrige 
ist schon besorgt, morgen früh mit 
dem Sechsuhrzug fahrt Ihr weiter 
nach Chicago".

„Ei, mir traga unser Sacha 
selbst, des ls Jo net viel un mir 
sfln zum dritt".

„Ja, das geht nicht, man darf 
keine Bündel durch die Stadt tra­
gen, sondern muß es dem Ge­
päckträger überlassen, der schafft 
es auf einem Schubkarren hin".

Obel oder wohl, es wurde ein 
schwarzer Mann gerufen, der al­
les auf alles auf seinen Karren 
lud und voran fuhr.

Mister Hom fragte nach, wie 
es In Amerika mit dem Tagiohn 
stehe, und bekam zur Antwort, 
daß derselbe sehr hoch sei.

Davon konnte er sich, auf dem 
Bahnhof angelangt überzeugen, 
denn der Neger verlangte für sei­
nen Dienst 2 Dollar, also unge­
fähr 4 Rubel.

Anfangs traute Hom seinen 
Ohren nicht; erstens war ihm dies 
viel zu viel für solche 
Dienste, und zweitens 
nicht so viel Kleingeld, .und den 
25 iDollarachedn wußte ' 
zu wechseln. Endlich aber merk­
te er, daß es sich hier nicht um 
Spaß handelte, denn der Neger 
war sehr ungehalten, als ihm 
nicht gleich ausgezahlt wurde.

Horn wandte sich an den Agen­
ten mit der Bitte um Rat, da er 
nächt wisse, wo man wechseln 
könne.

Der Herr zog ganz liebenswür­
dig seine Geldtasche, entnahm 
derselben 2 Dollar und übergab 
sie dem schwarzen Manne, der 
sie mit frecher Miene an sich 
nahm und bald Im Gewühle ver­
schwunden war. Mister Horn wuß­
te gar nicht, wie er sich nur bei 
dem Agenten bedanken sollte, für 
solch freundliches Entgegenkom­
men.

Der Agent aber meinte, es 
lohne sich Ja gar nicht zu dan­
ken, da er Ja nichts Besonderes 
getan, sondern Ihm nur eine klei­
ne Gefälligkeit erwiesen habe.

Hom bat ihn noch um die Ge­
fälligkeit, den 25 Dodlaracheln zu 
wechseln, damit er ihm das Vor­
gestreckte zurückzahlen könne.

„Ja, da gehen Sie nur dort in 
das große Haus, In die Bank, dort 
wird man es Ihnen schon wech­
seln".

„Ach, Herr Agent, seid doch 
so gut und geht Ihr hie, Ich 
waaß io garnet, wie ich mich dort 
aastella soll! tut s doch, ich tu 
Elch vielleicht aach mol was 
dforl?"

,,N(un denn", entschied der 
Herr Agent endlich. Hocherfreut 
übergab ihm „Mister" Horn den 
25 Dollarschein.

kleine 
hatte er

er nicht

lm Moskauer Vertag „Iskusst- 
wo" wird in der allernächsten 
Zeit der Bildband „Deutsches 
Silber vom 16. bis zu Beginn des 
20. Jahrhunderts In der Samm­
lung der Staatlichen Ermitage" 
erscheinen.

Das berühmte Museum In Le­
ningrad verfügt über eine bedeu 
tende Sammlung deutschen Sil­
bers. Die Kollektion besteht aus 
rund 600 Exponaten, unter denen 
viele seltene und künstlerisch 
hochwertige Stücke sind. Die 
Sammlung Ist ein beredtes Zeug­
nis der hohen Kunst der Silber- 
ec hmlede aus Augsburg und 
Nürnberg, Berlin und Dresden. 
Hamburg und Lübeck, Leipzig 
und anderen Zentren dieses 
Handwerks. Die Werke der deut­
schen Juweliere, die nicht selten

nach Zeichnungen berühmter 
Künstler angefertigt wurden, 
zeichnen sich durch eine beson­
dere Eleganz und Formenvielfalt 
aus. Zu den verschiedenartigen 
Ddkors gehören Gravierungen, 
Inkrustationen aus Elfenbein, 
Email und Vergoldungen.

In der Ausgabe wenden
ersten Mal Färb- und Schwarz- 
Wei ßnFotos aller Exponate der 
Kollektion und eine wissenschaft­
liche Beschreibung erscheinen.

Der Band aus der Serie „Die 
Sammlung der Staatlichen Ermi­
tage” Ist von großem Interesse 
für Kunst- und Kulturwissen­
schaftler, Künstler und Kunstlieb­
haber.

ver-sicht.

Der Widerklang des Guten und des Schönen 
erfreut das Herz wie mildes Sonnenlicht 
Auch unser Lied soll heute hell ertönen 
als Hoffnungstraum und frohe Zuversicht

Refrain:
Gemütvoll klingt unld singt der Sommer, 
den Jedes Vöglein preist und rühmt.
Die Fluren heißen uns willkommen,
•wo Jedes Hälmchen heiter grünt.

Refrain:
Dann kommt der Herbst mit vollen Wagen — 
die Frucht der edlen Tat ist reif! — 
und schenkt uns seine reichen Gaben 
als Dank für unser aller Fleiß.

Refrain:
Gemessenen Schrittes verließ 

der Agent das Stationsgebäude 
und schlug die Richtung nach der 
genannten Bank ein.

Unsere Auswanderer muster­
ten Ihre Sachen und sahen dem 
Treiben auf dem Bahnhofe zu.

Jetzt entlockte Ihnen dieses 
Treiben schon keine verwunder­
ten Rufe, wie damals, als sie In 
Saratow dies zum erstenmal gese­
hen... Eben ging ein Zug ab; Va­
ter Horn glaubte In dem Rufen 
eines Bahnbediensteten das Wort 
„Chicago" vernommen zu haben, 
und war aufgeschreckt: Er hätte 
gern gefragt, ob der Zug nicht 
am Ende nach Chicago gehe, 
aber da welschte man Ja eine 
Sprache, wovon er noch weniger, 
als vom Russischen, verstand.

„Ewer, wu bleibt nor 
Agent mit dem Geld?" 
schaute zum Fenster hinaus, aber 
nichts war zu sehen von dem­
selben.

Es verstrich eine weitere Vier­
telstunde; wiederum vernahm man 
die Abfahrt eines Zuges; von dem 
Agenten keine Spur. In Horn be­
gann eln Verdacht zu dämmenn...

nicht 
Herr

der 
Horn

gann eln Verdacht z-------
Aber nein, das kann Ja 
sein... ein so feiner, guter 
und... Er faßte sich abermals und 
wartete noch eine Viertelstunde. 
Nichts.

Jetzt wurde es Ihm endlich 
klar: Er war betrogen worden und 
sein Geld war verloren, von dem 
Agenten der Schlffahrtgesell- 
schaft gestohlen; denn unterdessen 
konnte manschen „20 mol zurüok- 
sei" behauptete Horn.

Er nannte, wie von Furien ge­
trieben, hin und her und schlug 
sich vor die Stirn: was sollte er 
nun machen? Ha, aber es war 
doch der Agent won der bekann­
ten Schlffahrtgesellschaft, den 
wird man schon finden können.

Sein sonderbares Gebahr en hat­
te schon die Aufmerksamkeit des 
Publikums sowie der Bahnbeam­
ten, auf Ihn gelenkt Ein langer, 
hagerer Herr trat entflieh auf Ihn 
zu und redete Ihn an.

Ja, du lieber Gott, wenn Horn 
nur begriffen hätte, was man Ihn 
fragte...

Endlich brach es In abgerisse­
nen Sätzen hervor und er erzählte 
sein Unglück und begleitete sei­
ne Rede mit so ausdrucksvollen 
Gebärden, daß die Zuhörer, wahr­
scheinlich, den Vorfall ungefähr 
begriffen; zudem er die Worte: 
Agent, Dollar, Chicago, Hamburg 
und auch den Namen der Schiff­
fahrtgesellschaft nannte.

Der Herr, der Ihn vorhin ange­
redet hatte, trat In ein Zimmer, 
woraus man bald das Klingeln 
der Glocke des Fernsprechers ver­
nahm.

(Fortsetzung folgt)

Zum Schmunzeln, Lachen und... Nachdenken

Die Ameise ist ein nützliches Tier
Die Ameise Ist ein sehr nützli­

ches Tier. Sie lebt im Wald und 
ernährt sich von Fußgängern. Wir 
haben am Sonntag auch mal eine 
Wanderung gemacht. In die Müg- 
gelberge. Als wir uns hingelegt 
haben, hat meine Mutter gesagt: 
„iHoffentlieh sind hier keine Amei­
sen." Da hat mein Vater gesagt: 
„Na, hoffentlich sind hier wel­
che. Diese Tiere sind sehr nütz­
lich. Es wäre gut, wenn wir mehr 
davon hätten. Die halten den 
Wald sauber!" Dann sind wir ein- 
geschlafen.

Als wir wieder aufwachten, sag­
te meine Mutter: „HUfel Mia 
krabbelt wat unta’n Korsett!" 
Mein Vater sagte: „Jane nuhlch 
sltz’n bleim! Wla harn Amelsen! 
Wia llejen wahrscheinlich in elna 
Amelsenstraße. Ick habe min­
destens 3 000 Stück Im Hosen- 
beenl" Da sagte meine Mutter: 
„.Man. kann näch Jenuch von den 
Tieren haben, well die so nütz­
lich sind und alles saubenhalten." 
Mein Vater sagte: „Ich werde die­
se Tierchen weg locken.,"

Er faßte in die Hosentasche, 
wo er die Bonbons drin kleben 
hatte. Dann nahm er die Hand

laber schnell wieder ‘raus und 
Isagte, er wolle sich lieber gleich 
(die ganze Hose ausziehen. Er zog 
sich die Hose aus und erklärte 
uns: „Wir werden jetzt gleich se­
hen, wie schlau diese Tiere sind. 
«Aber der Mensch ist eben noch 
bchlauer, well er weiß, wie man 
hie wieder los wird." Er legte die 
«Hose ein Stück weg, und wir ha­
lben alle gewartet. Meine Mutter 
tagte: „Nu wird wohl bald der 
ganze Ameisenhaufen bei den Bon­
bons drin sein" und riet, auch 
Was zu essen, weil die Ameisen 
bi eher ein paar Stunden brauchen 
Würden, bis sie das Viertel Bon­
bons drin hätten. Meine Mutter 
machte den Rucksack auf. Nach 
einer Weile fragte mein Vater, 
was säe da immer ’reinstlert, sie 
solle ihm was zu essen geben!

Da fing meine Mutter an zu 
heulen und meinte, er solle nicht 
immer so dummes Zeug reden, 
•und im Rucksack seien auch lau­
ter Amelsen. Der Kuchen Hefe 
schon ganz alleine, und sie traue 
sich gar nicht .reinzufassen.'

Da schüttete mein Vater den 
ganzen Rucksack aus und sagte: 
IjMan wird Ja sehen, was die

Tiere nicht wolln, das kann man 
rja dann essen." Die Tiere woll­
ten aber alles. Da sagte mein 
Water: .^Natürlich, man weiß ja, 
(wie die Tiere sind! Ein vernünfti­
ger Mensch legt eben keine Eß­
waren auf die Erde 
(Und meine Mutter: 
(du bist Ja immer

im Wald." 
„Natürlich, 

_  ___u_______ nachher so 
Schlau." Er hätte Ja auch dran 
denken können. Und man legt sich 
nicht mit einer Hose hin, wo 
Bonbons drin sind. Und wie lange 
feie noch warten solle, bis alle 
Ameisen aus der Hose .raus sind.’

Da hat meinen Vater die Wut 
gepackt. Er hat seine Hose ge­
griffen und hat sie ein paarmal 
én einen Baum geschlagen und 
ausgeschüttelt und gesagt: „Wir 
wenden Jetzt eben nach Hause 
fahren. Meine Mutter sagte: „Das 
wird Ja nachher im Omnibus hei- 
Her werden." Mein Vater hat gar 
•nichts mehr gesagt, bloß noch 
wütend geguckt. Dann sind wir 
In den Omnibus eingestiegen.

Nach einer Welle fragte der 
Manin, der neben meinem Vater 
stand, meinen Vater, ob er Läu­
se habe. Er solle sich nicht im-

mer so kratzen, sonst würde er 
mal dem Schaffner Bescheid sa­
gen, daß hier ein Fahrgast mit 
Ungeziefer sei. Mein Vater sag­
te, der Herr solle sich mal um 
sein eigenes Ungeziefer kümmern, 
(da habe er dann genug zu " 
'Da hat der Herr gesagt, er 1 
•Ja viele unverschämte Menschen, 
aber so was sei Ihm noch nicht 
passiert! Und dann sagte eine 
Dame, man müßte meinen Vater 
sofort ’rausfeuem aus dem Om­
nibus. Er sei ein Seuchenherd, 
und wer wisse, was er noch al­
les habe. Die anderen Fahrgäste 
haben geschrien, man solle uns 
'rausschmeißen. Da hat mein Va­
ter in die Tasche gefaßt und dem 
Herrn einen Bonbon auf den An­
zug geklebt und gesagt, da ha­
be er den Seuchenherd, und er 
könne ihm noch mehr kleben! 
Aber well alle so geschrien ha­
ben, sind wir ausgestiegen und 
bis zum Bahnhof gelaufen.

In der S-Bahn sind wir ins 
Hundeabteil gegangen. Da haben 
die Leute gesagt: „Hier muß 
aber ein ganz verlauster Köter 
drin gewesen sein."

Zu Hause haben wir alles sau­
ber gemacht, aber ganz weg sind 
sie noch nicht. Mein Vater sagte, 
Wir nehmen sie nächsten Sonntag 
wieder mit In den Wald. Und wir 
hätten nun mal gesehen, wie die 
.Ameise lebt.

u tur 
kenn. J*

Aus ,, Eulenspiegels neue
Vortragsbücher’’

Ohne Worte 
Zeichnungen: A. Schestakow

„Leise, ganz leise...“

Der nächtliche
Ich laufe täglich auf die Post: 
„Wo bleibt die .Freundschaft’, Liebe Leute?" 
Dort hör’ ich immer einen Trost: 
„Vielleicht kommt sie am Abend, heute."

Am Abend renn’ ich wieder hin. 
Vergebens mach’ ich diese Schritte, 
als hätt’ der Teufel mich geritten.

loh fall’ Ins Bett mit schwerem Sinn,

Freudeschrei

Im Traum seh Ich: Aus Kasachstan 
ein Esel trippelt, schwer beladen. 
Die „Freundschaft” hängt vielleicht daran? 
Ich schnei' ..Hurra!" — Ich hab’s erraten.

ViktorAVEBER

Fritz Montag aus Friedrichs 
dorf fuhr am Sonnabend zum 
Markt nach Rathenow. Da er dort 
einige Verwandte und Bekannte 
aus der Umgebung traf, beschloß 
er, nicht am gleichen. Tage zu­
rückzufahren, sondern ein Zim­
mer 1m Gasthof zu nehmen.

„Sie haben Glück", sagte der 
Portier, „es Ist noch ein Zimmer 
frei. Aber wir haben eine Bit­
te: Neben Ihnen wohnt ein Stamm­
gast von uns, ein etwas nervöser 
Herr. Nehmen Sie bitte auf ihn 
Rücksicht, falls Sie erst spät Ins 
Quartier kommen. Vor allem die 
Stiefel — lassen Sie die bitte nicht 
so achtlos zu Boden fallen. wie 
das leider viele tun.. Sie erweisen 
uns einen wirklichen Gefallen.”

.Aber gewiß doch", versicher­
te Fritz Montag gutmütig und 
pfiff den allgemein beliebten Wal­
ker , Leise, ganz leise..."

In der Tat wurde es Mitter­
nacht, éhe er wieder In den Gast­
hof kam. Ich bitte Sie, wenn man 
alte Bekannte zum ersten Male

seit längerer Zeit wlederaleht... 
Einige Gläser Bier hatte er auch 
genehmigt, und die guten Vorsät­
ze — „«Leise, ganz leise..." — 
waren Ihm nicht gleich gegen­
wärtig.

„Bumml" sauste der erste Stie­
fel achtlos zu Boden. Sofort fiel 
Fritz alles wieder ein. „Au Bak­
ke!" flüsterte er und gab sich 
nun die größte Mühe, keinerlei 
Geräusch mehr zu verursachen.

Sehr zufrieden mit sich selbst 
und leise, ganz leise kriecht Fritz 
Montag Ins Bett. Da hört er von 
nebenan eine gequälte, klagende 
Stimme: „Bitte, lassen Sie doch 
endlich auch den zweiten Stie­
fel fallen!"

Aus „Eulenspiegels neue
Vortragsbücher"

Die nächste Nummer der „Freund­
schaft" erscheint am 17. August
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